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Luzifers Bruder

Es war drei Uhr morgens. Der Monsun, obgleich er um diese Zeit schon zu Ende sein sollte, jagte eine tiefliegende Wolkendecke über den Indischen Ozean. Von den hochgehenden Wogen gepeitscht, trieb das kleine Wachboot auf die Küste vor Mombasa zu. Bakoko, der Kommandant, und Mungobo, sein Steuermann, mußten gemeinsam das Ruder betätigen, um von der stürmischen See nicht abgetrieben zu werden. In ihren dunklen Nylonmänteln mit den hochgezogenen Kapuzen wirkten sie wie Wesen aus einer anderen Welt. Wieder und wieder wurden sie von Gischtfontänen getroffen, und alle paar Minuten klatschte eine hochschlagende Woge über ihnen zusammen. »Es ist besser, wir laufen den Hafen an«, sagte Mungobo in das Brausen des Windes. »Es ist doch völlig ausgeschlossen, daß einer der alten Segler es wagt, bei diesem Wetter auszulaufen.«


»Da kennst du Mulein Mahmud schlecht«, erwiderte Bakoko und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht. »Er hat sich wochenlang im Dhauhafen versteckt - und ich weiß todsicher, daß er eine Ladung Elfenbein an Bord genommen hat. Ich möchte fast wetten, daß er uns gerade heute in die Hände fällt.«

Der Steuermann schüttelte unwillig den Kopf. Wieder brauste eine schwarze Wasserwand heran und rauschte über die beiden Seeleute hinweg. Das Boot wankte gefährlich unter ihrem massiven Druck, und die beiden Männer mußten sich mit aller Kraft am Steuerrad festhalten, um nicht über Bord gespült zu werden.

»Das ist doch Wahnsinn, Bakoko«, maulte der schwarze Steuermann, als er wieder Luft holen konnte. »Wir werden noch am alten Leuchtturm zerschellen, wenn wir das Kreuzen hier nicht bleiben lassen.«

Er hatte nicht so ganz unrecht, denn der Leuchtturm vor dem alten Dhauhafen schickte seine Blinklichter jetzt schon in gefährlicher Nähe des kleinen Schiffes in die rabenschwarze Nacht.

Der Leuchtturm war seit Jahrzehnten schon nicht mehr von einem Wärter besetzt. Seit Mombasa den modernen Überseehafen Kilindini besaß, war er eigentlich überflüssig geworden. Man installierte eine automatische Blinkanlage, weil vom alten Hafen immer noch arabische Dhaus wie seit Jahrhunderten mit allen möglichen Waren die Reise zum Persischen Golf antraten. Der Blinker wie die dahinter aufleuchtenden Rotlichter von den Türmen des portugiesischen Fort Jesus diente allerdings in erster Linie als Warnlicht für die zum Flughafen Port Reitz einschwenkenden Düsenriesen.

»Wir haben Dienst bis um vier«, knurrte Bakoko seinen Steuermann an.

Die beiden Neger waren sich nicht besonders grün. Das lag nicht allein daran, daß sie verschiedenen Stämmen angehörten. Kommandant Bakoko war ein Kikuyu wie der Präsident von Kenia, während der kleine Steuermann dem Stamm der Giriama angehörte. Seit über einem Jahr fuhren sie zusammen auf dem Küstenboot und führten einen ziemlich aussichtslosen Kampf gegen die bestens organisierten Elfenbeinschmuggler.

»Es ist eine Nacht für den Rafik es Scheitan«, stieß Mungobo prustend hervor.

Bakoko hielt nun haarscharf an dem Leuchtturm vorbei auf den alten Hafen zu. Der Wind heulte mit unverminderter Kraft und jagte die Wellen über das schaukelnde Deck.

»Ich weiß, daß du auch an diesen Blödsinn glaubst«, konterte Bakoko verächtlich.

»Blödsinn?« schrie Mungobo erbost und klammerte sich an das Steuer. »Er ist ein Dämon, der die Araber beschützt - und du wirst es bitter bereuen, wenn du gegen ihn frevelst.«

Bakoko achtete nicht mehr auf die Worte des Steuermanns. Er sah über den Wellen vor dem Eingang zum alten Hafen etwas Weißes aufblitzen.

»Halte den Kurs!« schrie er den Steuermann an und richtete den Suchscheinwerfer des Wachboots haarscharf auf die Stelle.

Im grellen Licht des Scheinwerfers zeigte sich ein Segel, das sich voll gegen den Wind bauschte und wie Wäsche an der Leine um die Rahen knatterte. Es gehörte zu einer Dhau, einem jener jahrhundertealten arabischen Schiffe, die früher Sklaven, Elefantenzähne, Kaffee und ähnliche wertvolle Dinge aus Schwarzafrika in die arabischen Scheichtümer transportierten. Am hochbordigen, plumpen wurde ein buntgemaltes riesiges Auge sichtbar.

»Er ist es«, Bakoko. »Ich habe es gleich gesagt: jetzt erwischen wir ihn! Kurs halten, Mungobo!«

»Wir werden ihn rammen«, schrie der Steuermann zurück, »und das kann bei dieser See unser Verderben sein!«

»Quatsch!« tat Bakoko den Einwand ab. Dann griff er zum Mikrophon, wischte es vom Wasser sauber und gab den Befehl an seine Mannschaft unten durch:

»Warnschüsse dreimal - vierzehn Grad achtern - dem gesichteten Objekt direkt vor den Bug!«

Sekunden später krachte das Geschütz aus dem kleinen stählernen Leib des Küstenwachbootes - und trotz des hohen Wellenganges sah man die Einschläge in kurzer Folge nur wenige Meter vor der Dhau aufspritzen.

Der Araber kümmerte sich nicht um das Signal. Bakoko konnte nicht anders, er mußte die Kühnheit bewundern, mit der die Dhau gegen den Wind ankreuzte und mit geblähtem Segel, das zum Zerreißen gespannt war, immer mehr Fahrt in die offene See hinaus gewann.

»Direkt anschießen«, befahl Bakoko dem Mann unterhalb der Brücke am Bordgeschütz. »Lieber säuft er mir ab, als daß ich ihn diesmal wieder entkommen lasse.«

»Ay, ay«, kam es undeutlich durchs Mikrofon.

Unbarmherzig folgte der Scheinwerfer dem Segelschiff, das mit verzweifelten Manövern gegen die kochende See zu entkommen versuchte.

Noch waren die befohlenen Schüsse nicht abgefeuert, da fiel plötzlich aus den obersten Fenstern des alten Leuchtturms ein fahles, gespenstisches Licht auf die Szene.

Es war stärker und heller als der Bordscheinwerfer des Wachbootes.

Mitten in dem grellen Licht öffnete sich ein Fenster des Leuchtturms, und eine entsetzliche Gestalt wurde sichtbar. Es war eigentlich nur ein riesiger Kopf, der kaum mehr etwas Menschenähnliches an sich hatte. Gewiß, da waren glotzende Augen, eine scharfe Adlernase, ein mächtiges Gebiß wie das eines ausgewachsenen Gorillas - aber von Ohr zu Ohr spannte sich über der wulstigen Stirn ein goldener Halbmond, dessen Spitzen tief im Kopf des Monsters zu stecken schienen.

Bakoko und Mungobo starrten wie gebannt auf die fürchterliche Erscheinung.

Der Halbmond wirkte in dem grellen Geisterlicht wie eine messerscharfe Sichel. Und wirklich, dort wo die Spitzen in der Kopfhaut steckten, tropfte Blut in das Genick des Monsters. Sein riesiges Maul öffnete sich zu einem unartikulierten Schrei, der selbst das Tosen des Windes und das klatschende Geräusch der übermannshohen Wellen übertönte.

»Al Rafik!« brüllte der Steuermann und ließ das Ruder los.

»Verdammter Idiot!« schrie ihn Bakoko an, der eben noch den Scheinwerfer betätigt hatte.

Aber seine Beleuchtung war nutzlos gegen das gespenstische Licht, das vom Leuchtturm herunterstrahlte. Bakoko sah, wie das Segelschiff elegant einer riesigen Woge auswich, die mit beängstigender Geschwindigkeit auf das kleine Küstenboot zurollte. Er sah auch noch, wie ein Mann mit weißem Hai drüben an der Reling stand und ihm höhnisch zuwinkte.

Dann wurde das steuerlose Wachboot von der turmhohen Welle erfaßt, bevor Kommandant Bakoko das Ruder wieder ergreifen konnte. Bakoko und Mungobo warfen sich auf die Planken der Kommandobrücke und klammerten sich verzweifelt am Geländer fest. Das kleine Boot wurde von der Woge hochgeschleudert, tanzte eine Weile auf ihrem gischtenden Kamm wie ein Spielball, sauste mit wahnsinniger Geschwindigkeit herunter in ein Wellental, aus dem die Mauern des alten Leuchtturms aufragten.

Mungobo hörte noch den ohrenbetäubenden Knall, als das Boot an die Mauer prallte und in der Mitte auseinanderbrach. Dann wurde er mit ungeheurer Gewalt emporgeschleudert, sah eine Sekunde lang die fürchterliche Visage des Monsters über sich und klatschte wie ein Stein in den Ozean.

Mungobo wollte leben -Er bremste den Aufprall, indem er den Kopf zwischen die Schultern zog. So blieb er bei vollem Bewußtsein, als er mehrere Meter in die Tiefe sank. Verzweifelt ruderte er wieder nach oben und kam dicht neben der Plattform des Leuchtturms wieder über Wasser.

»Al Rafik - ich glaube an dich, rette mich!« heulte er gegen die aufgewühlten Elemente an.

Nochmals sah er den Kopf des greulichen Dämons hoch oben aus dem Turmfenster starren, dann nahm ihn eine weitere Welle und trug ihn mit voller Wucht über die Plattform des Leuchtturms. Er hätte sich den Schädel eingeschlagen, wenn nicht im gleichen Augenblick durch unsichtbare Gewalt die Tür geöffnet worden wäre. So prallte er zwar trotzdem hart auf die steinernen Treppenstufen, aber das einströmende Wasser trug ihn fast sanft empor und gab seinen Körper beim Zurückfließen frei.

Zitternd und klatschnaß richtete er sich in sitzende Stellung empor und ertastete in der dumpfen Finsternis das eiserne Treppengeländer. Dort klammerte er sich fest.

Seine Zähne klapperten laut, als er durch die offene Tür auf den geisterhaft erhellten Ozean blickte.

In weiter Ferne sah er, wie das arabische Segelschiff des Mulein Mahmud auf den Wellen tänzelte.

Die fahle Beleuchtung über dem Wasser erlosch allmählich, und auch das höllische Pfeifen des Monsuns um den alten Leuchtturm wurde leiser.

Mungobo zuckte wie vom Schlag getroffen zusammen, als er plötzlich aus dem Innern des alten Turmes eine krächzende Stimme vernahm:

»Du wirst weiter denen dienen, die ich mir zum Dienst eingeschworen habe - und nicht denen, die ich vernichten werde. Schwöre es!«

»Ich - ich schwöre - « antwortete Mungobo mit zitternder Stimme.

Er erhielt keine Antwort.

Das fahle Licht war gänzlich verschwunden, und die See schien sich zu beruhigen.

Eine letzte hohe Woge klatschte über die Plattform des Leuchtturms und hob den Steuermann hoch, als sie durch die offene Tür drang. Sie schwemmte einen Körper mit, der wohl schon längst tot war, als er draußen an die Mauer krachte - aber Mungobo wußte, daß es Kommandant Bakoko war, bevor ihn schwarze Finsternis einhüllte…

***

Commander Lester Young war noch nie Langschläfer gewesen. Zumal in diesen Breiten, wo es das ganze Jahr hindurch um sieben Uhr abend dunkel und um sieben Uhr morgens hell wurde, war das schnell einbrechende Sonnenlicht sein zuverlässigster Wecker.

Diesmal allerdings weckte ihn das Telefon.

Er räkelte sich im bequemen Bett seines Appartements, das ihm die Regierung in der Kizingo Road, einem der besten Viertel Mombasas, zur Verfügung gestellt hatte.

Das schrille Geräusch des Telefons war so widerlich, daß er aus dem Bett sprang und mit einem wahren Hechtsprung an der Vitrine landete, auf der das lästige Instrument stand.

»Was ist los?« knurrte er in den Hörer.

Dann war er mit einem Schlag hellwach.

Die Stimme des Präfekten der Hafenpolizei klang zwar verschlafen, aber sehr präzise.

»Es wagt sich keiner meiner Leute an den Leuchtturm heran«, erklärte der Mann zum Schluß seiner Berichterstattung. »Bitte übernehmen Sie das persönlich, Sir. Die Angelegenheit gehört schließlich zu Ihrem Ressort.«

»Natürlich, danke. Ich bin in einer halben Stunde draußen«, verkündete Lester Young und legte den Hörer auf die Gabel.

Interessanter Job, dachte er spöttisch, als er sich rasierte. Vor zehn Tagen erst hatte er ihn angetreten. Immerhin wurde er so fürstlich bezahlt, wie es das Engagement erforderte. Seitdem die Regierung von Kenia als letzte der ostafrikanischen Länder den Abschuß von Elefanten und damit den Elfenbeinhandel verboten hatte, nahm der organisierte Schmuggel, Hand in Hand mit der übelsten Wilderei auf die immer seltener werdenden Rüsseltiere, überhand. Der Präsident hatte sich weltweit nach einem Experten umgesehen, der diesem Treiben ein Ende machen könnte.

Mit Hilfe der kanadischen Regierung war er auf Lester Young gestoßen.

Vierunddreißig, einsfünfundachzig, blendend aussehend und einige Pfunde Intelligenz hinter der betörenden Fassade, hatte Lester Young bisher dem von der Mafia dirigierten Schmuggel an Sprit und gefährlichen Rauschgiften auf den Seen Superior und Huron an der kanadisch-amerikanischen Grenze mächtige Breschen geschlagen. Solche Riesenlöcher, daß den Dirigenten langsam das Risiko höher erschien als der Gewinn. Es herrschte auf diesem Sektor bald solche Ruhe, daß sich das Government in Ottawa der Bitte Kenias nicht verschließen wollte, Lester Young für zwei Jahre nach Ostafrika auszuleihen.

Mit allen Vollmachten zu Wasser und zu Land, die für einen solchen Job nötig waren, und mit dem unverbindlichen aber wirkungsvollen Titel eines Commanders ausgestattet, hatte Lester Young, ledig und ungebunden, seinen Wirkungskreis von Sault Sainte Marie am Huronsee nach dem zwölftausend Kilometer entfernten Mombasa am Indischen Ozean verlegt.

Kaum eine Woche im aktiven Dienst, legten ihm seine Gegner ein solch schändlich faules Ei zur Warnung. Offenbar waren sie der amerikanischen Mafia ziemlich gleichwertig. Wenn natürlich auch der Aberglaube der Leute hier in Mombasa und die Mischbevölkerung aus einem guten Dutzend Nationen eine besondere Rolle spielte.

Nach der kurzen Dusche nibbelte Lester Young seine blonden Locken mit dem Handtuch zur gewohnten Frisur, fuhr in Hemd und Tropical und stand zehn Minuten nach dem Anruf des Hafenmanagers bombenfrisch vor seinem Jeep unten auf der noch menschenleeren Straße, über deren Konturen sich gerade eine milchige Dämmerung hob.

Ganz gegen die örtliche Gewohnheit verzichtete Lester Young auf einen schwarzen Boy und deshalb an diesem frühen Morgen auch auf ein Frühstück, da er selber zu überrascht von dem Telefonanruf und zu faul war, sich ein paar Eier in die Pfanne zu hauen.

Weitere zehn Minuten später hatte er den Jeep mit dem Schnellboot im Kilindinihafen vertauscht, das für Lester Young aus einem amerikanischen Militärhilfekontingent abgezweigt worden war.

Der Vorschrift entsprechend hätte ein solches Schnellboot nur mit drei Mann Besatzung starten dürfen. Aber Lester Young hatte eine angeborene Abneigung gegen Vorschriften aller Art, und vielleicht war das das Geheimnis seiner bisherigen Erfolge.

Also startete er das schneeweiße Wasserfahrzeug allein. Militärische Tarnfarbe wäre ihm weit lieber gewesen, aber die Schwarzen sahen solch ein Superding lieber in schickem Weiß. Was nichts daran änderte, daß das Schnellboot, mit zwei Bordkanonen und drei MGs bestückt, immerhin aus der jüngsten Baureihe der US Navy, mit achtzig Seemeilen Stundengeschwindigkeit eine großartige Waffe zur Schmuggelbekämpfung darstellte.

Eine mannshohe Gischtwolke hinter sich nachziehend, brauste das schmucke Fahrzeug zwischen den parkenden Ozeanriesen und den zahlreichen noch schlafenden Fischerbooten aus dem Kilindini Port mit Richtung auf Fort Jesus und den alten Dhauhafen.

Lester Young umkurvte die Inselstadt Mombasa. Die aufgehende Sonne hob einen glitzernden blauen Ozean aus dem Dunkel. Fast Windstille, und unter einem wolkenlosen Himmel eine völlig beruhigte See. Der Monsun hatte in dieser stürmischen Nacht, ähnlich wie oft im April der europäische Winter, noch einmal seine Herrschaft angemeldet.

Vor der Einfahrt zum alten Dhauhafen ragte der Leuchtturm aus dem Meer. Seine Plattform dicht über den Wellen wurde von den Sonnenstrahlen übergossen, und Lester Young sah unter der offenen Tür eine gestikulierende schwarze Gestalt im Nylonmantel der Küstenwache.

Die Gesten wurden von gut einem Dutzend Fischerbooten wahrgenommen, die sich in gehöriger Entfernung von dem alten Turm auf dem Wasser tummelten. Dazwischen schaukelte mit zuckelnden Blinklichtern die graue Maus eines Küstenwachbootes. Dieses Boot war es wohl, dachte Lester Young beim Näherkommen, das die Schauermär der Hafenbehörde gemeldet hatte.

Als das Schnellboot noch etwa zweihundert Meter vom Leuchtturm entfernt war, mußte Lester Young erkennen, daß es sich zumindest um kein Märchen handelte. Vom einem der längst blind gewordenen Fenster hoch oben hing ein Strick herunter, an dem eine menschliche Gestalt baumelte.

Commander Young kurvte, das Tempo drosselnd, zwischen den Fischern hindurch, ohne ihr Geschrei zu beachten. Auch um die Signale des Küstenwachbootes kümmerte er sich nicht.

Erbittert starrte er zu der Leiche hinauf, die mit den Füßen an ein Seil gebunden war. Vom Kopf herunter wehte die gleiche Kapuze im Wind, die der Mann unten vor der Tür trug.

Mungobo stand plötzlich ganz still, als er das Schnellboot näherkommen sah. Mit einem gewagten Manöver stoppte Lester Young dicht neben der Plattform.

»Auffangen!« rief er dem Neger zu und schleuderte ihm ein Tau dicht vor das Gesicht. Mungobo bewies immerhin, daß er Seemann war. Bevor das Seil seinem Kopf eine tüchtige Beule versetzen konnte, fing er es auf und befestigte es an der Reling der Plattform.

Lester Young stoppte den Motor, wartet einige Augenblicke, bis das Schnellboot sein Schaukeln beruhigt hatte, und sprang mit einem Satz auf die Plattform.

»So, bester Freund«, sagte er und klopfte dem verdutzten Neger auf die Schulter, »nun erzähl mal schön.«

»Ich danke Ihnen, Bwana«, sagte Mungobo und rollte seine Augen unter dem Blick Youngs, »Sie sind der einzige, der es wagt, zum Leuchtturm zu kommen und mich zu retten. Die anderen sind nur neugierig - und feige.«

Trotz seiner Nylonkleidung war der Steuermann vollkommen durchnäßt, und bis in das gähnende Treppenhaus des Leuchtturms hinein standen noch Wasserpfützen.

»Erzähle«, sagte Lester Young gemütlich und zog eine Packung Zigaretten hervor. Gierig griff der Neger zu.

Dann erstattete er stockend seinen Bericht. Er sprach sehr gut Englisch, aber Lester Young spürte trotzdem einerseits das noch nicht abgeklungene Grauen aus der wortreichen Erzählung heraus - und andererseits, daß der Mann etwas verschwieg.

»Ich habe nur noch das verlöschende Licht vom Turm gesehen«, sagte Mungobo am Schluß seines Berichts. »Dann wurde die Leiche Bakokos angeschwemmt - die anderen sind alle auf dem Grund des Meeres. Ich jedenfalls habe niemanden gesehen - und dann wurde ich ohnmächtig. Bin erst vor ungefähr einer Stunde auf der Treppe aufgewacht.«

»Woher wußtest du, daß es die Leiche Bakokos war, die angeschwemmt wurde?« fragte Lester Young dazwischen. Er hatte die Erzählung Mungobos bisher mit keinem Wort unterbrochen.

»Irgendwie - erkannte ich ihn…« stotterte der Steuermann.

»Und der Mann, der dort oben hängt, wer ist das?«

»Ich - weiß es nicht - ich sah ihn erst, als es hell wurde und die Bootsleute riefen.«

Der Neger zitterte.

Lester Young schien es, als ob er die Wahrheit sagte.

»Gut - ich weiß nun Bescheid. Du hast dich tapfer gehalten - wie heißt du eigentlich?«

»Mungobo, Bwana. Ich bin - ich war der Steuermann des Bootes.«

»Ich will annehmen, daß dich in dem Unwetter keine Schuld an der Havarie trifft. Du hast jedenfalls unglaubliches Glück gehabt, als einziger mit dem Leben davonzukommen.«

»Ich konnte nichts dafür, Sir - ich weiß, daß Sie jetzt unser oberster Boß sind. Werde ich meinen Posten verlieren?«

»Vorläufig paßt du auf, daß das Boot hier nicht fremdgeht, verstanden? Ich werde mir jetzt den Turm einmal von innen ansehen.«

»Bwana, tun Sie das nicht«, flehte Mungobo. »Rafik es Scheitan wohnt dort oben.«

»Wird behauptet«, lächelte Young. »Darum traut sich auch keiner von euch Helden in die Nähe des Turmes - wenn er nicht angeschwemmt wird. Schließlich können wir deinen Kommandanten nicht ewig da oben hängen lassen.«

Lester Young ging in den Turm, ohne sich um das aufgeregte Geschnatter von den im Umkreis liegenden Booten zu kümmern. Zuerst untersuchte er die massive Stahltür. Sie wies ein verrostetes, aber völlig unbeschädigtes Schloß auf. Sie war keineswegs durch die Springflut aus den Angeln gehoben worden, wie er zunächst annahm. Es gab keinen Schlüssel. Young schüttelte den Kopf, knipste eine Taschenlampe an und begann den Aufstieg über eine endlose steinerne Wendeltreppe.

Ganz besonders interessierte ihn dabei, daß sich unbeschädigte Spinnweben quer über den Aufstieg spannten. Es war also völlig ausgeschlossen, daß ein Mensch, sei es nun Mungobo oder ein anderer gewesen, die Leiche des Kommandanten auf diesem Weg heraufgebracht haben konnte. Young stand vor einem Rätsel, und er entsicherte seine Pistole, als er die Turmstube erreichte. Sie war rund, vollständig ohne jedes Möbelstück und besaß vier Fenster. An dreien waren die Läden geschlossen. Wohl schon seit mehr als einem Menschenleben, denn Lester Young gelang es selbst bei Aufbietung aller Kräfte nicht, auch nur eine der verrosteten Halterungen zu lösen.

Der vierte Laden stand wie das Fenster offen. Die Sonne drang herein und beleuchtete Spinnweben und ein Dutzend Fledermäuse, die reglos mit den Köpfen nach unten an der Decke hingen.

Dicker Staub bedeckte den hölzernen Fußboden. Nicht die Spur eines menschlichen Trittes war zu entdecken. Eine Glasscheibe des offenen Fensters war zerschlagen. Am Fensterkreuz war der Strick verknotet, an dem die Leiche hing. Lester Young fuhr unwillkürlich bei dem knarrenden Geräusch zusammen, das der Strick jedesmal verursachte, wenn der Wind an der Außenwand den Toten bewegte. Als er sich zum offenen Fenster hinausbeugte, sah er, daß die Läden an schweren Mauerhaken verankert waren und daß einer davon ein faustgroßes Loch aufwies. Immerhin die Erklärung, warum Fledermäuse in der Turmstube nisten konnten.

Er fühlte von unten aus den Booten hundert Augenpaare auf sich ruhen, als er den toten Bakoko langsam heraufzog. Die Kleidung war vollkommen durchnäßt, und am Kopf klaffte unter dem Kraushaar eine Platzwunde.

Es wird Aufgabe des Gerichtsmediziners bleiben, die wirkliche Todesursache zu klären, überlegte Young. Weit schwieriger würde es sein, zu ergründen, wie die Leiche des unglücklichen Bootskommandanten hier heraufgelangte und auf so grausige Weise am Fenster befestigt worden war.

Es kostete den Commander den ganzen Aufwand seiner Kaltblütigkeit, den Strick zu lösen, zusammenzurollen und sich die Leiche über die Schulter zu werfen. Als er sich dabei unwillkürlich bückte, sah er unter dem Fenster etwas aufblinken. Er griff nach dem Gegenstand - es waren zwei: Ein großer verrosteter Schlüssel, an dem mit einem dünnen Draht der in Gold gefaßte Eckzahn eines Löwen befestigt war.

Ohne die halbsteife Wasserleiche von der Schulter zu nehmen, löste Lester Young den Zahn des Löwen von dem Schlüssel, schob beides in die Tasche und trat den Rückweg über die Wendeltreppe an.

Als er unten erschien, streckte Mungobo in erschrockener Abwehr die Hände aus. Young schleuderte, von einem vielstimmigen Geschrei der Fischer draußen begleitet, den Strick und den toten Bakoko in weitem Schwung in das Schnellboot.

Dann steckte er den alten Schlüssel ins Türschloß - er paßte. Er zog die Tür zu und sperrte sie mit einiger Anstrengung ab.

Dann zog er den Schlüssel wieder heraus und hielt ihn dem fassungslosen Neger unter die Nase.

»Kennst du diesen Schlüssel?« fragte er.

Mungobo schüttelte den Kopf.

»Wie sollte ich ihn kennen, Herr?« zeterte er. »Sei froh, daß dich der mächtige Dschinn verschont hat und laß uns diesen schrecklichen Ort verlassen.«

»Sehr richtig, Steuermann«, feixte Lester Young und steckte den Schlüssel ein. »Los, spring auf das Boot und versuch deine Kunst. Du sollst es nach Kilindini hinübersteuern. Wenn du dich bewährst, werde ich dich in die Mannschaft aufnehmen, die ich mir für dieses schnelle Superding noch zusammensuchen muß.«

Mungobo strahlte ihn mit blitzenden Zähnen an. Aber noch zögerte er.

»Muß Bakoko - ich meine der Tote - mit?«

»Vorwärts, alter Feigling, oder ich werfe dich hinüber«, schnarrte Lester Young.

Mit einem Sprung war der Steuermann auf dem Schnellboot. Lester Young folgte ihm. Er löste das Haltetau und erklärte dem Schwarzen kurz die Bedienung der Maschine. Mungobo erwies sich als sehr anstellig, und nach kurzer Zeit brauste das Schnellboot in Richtung des Hafens davon.

***

Lester Young hatte trotz seiner kurzen Anwesenheit in Kenia gelernt, daß man sich hier mehr in Geduld fassen mußte als im hektischen Amerika. Und er befand sich ganz wohl dabei. So saß er geduldig in seinem Jeep und wartete in einer Reihe von klapprigen PKWs und schmuddeligen Lastwagen, bis die Fähre nach Likoni hinüber anlegte und die Bordwand herabgelassen wurde. Es kostete wiederum viel unnützen Stimmaufwand und dementsprechend viel Zeit, bis sich die Fahrzeuge aus der Gegenrichtung an Land bewegten.

Der Commander sah dem Treiben gelangweilt zu und überbrückte die Wartezeit mit einer Zigarette. Nur die Hitze machte ihm noch etwas zu schaffen. Der Wechsel vom kühlen kanadischen Frühling in den immerwährenden Sommer Ostafrikas, der jetzt nach dem Abklingen der Monsunregen in ständige Sonnenglut überging, war hart. Fast so hart wie der Job, der ihn hier in Anspruch nahm.

Endlich war es soweit. Die wartenden Fahrzeuge rollten im Schneckentempo in den Bauch des Fährschiffs, und Commander Lester Young rollte gehorsam mit. Die Fähre zockelte in einer halben Stunde über den schmalen Meeresarm hinüber auf das Festland südlich von Mombasa.

In Likoni bog Young auf die Straße nach Shelly Beach ein. Er war froh, über ein Geländefahrzeug zu verfügen, denn diese Straße war nichts als eine Ansammlung von Schlaglöchern, in denen zum Teil noch halbmeterhohe Pfützen aus dem letzten Platzregen glänzten. Der Weg führte an der Küste des Indischen Ozeans entlang zwischen blühenden Tropengärten hindurch, hinter denen sich die Villen der oberen Tausend von Mombasa versteckten. Amerikanische Straßenkreuzer und dicke Mercedeswagen parkten vor den schmiedeeisernen Gartentoren. Der Commander wunderte sich, wie diese Luxuslimousinen einen solchen Steppenweg schadlos überwinden konnten.

Im Schrittempo schaukelte er durch einige Kurven. Dann stoppte er den Jeep vor einem goldverzierten Tor, dessen Mauerpfosten von üppigen Blumen umrankt waren. Ein Blick durch die Gewächse öffnete die Aussicht auf ein Rasengrundstück, das an der Peripherie von Washington mindestens drei Millionen Dollar gekostet hätte. Wieviel man hier für solche Parzellen von mehreren Hektar bezahlte, davon hatte Young keine Ahnung. Sicher war nur, daß er selbst bei seinem nicht gerade zwerghaften Gehalt kaum daran denken konnte, ein Grundstück dieser Größenordnung zu erwerben. Und schon gar nicht das entsprechende Haus dazu.

Es war schon mehr ein Palast, im maurischen Stil mit blaugeränderten Arkaden und von weißen Kuppeln gekrönt, der in weiter Ferne aus dem seidigen Grün wuchs.

Trotzdem spie Lester Young verächtlich aus, als er aus dem Jeep stieg. Denn er glaubte zu wissen, mit welch dunklen Geschäften sich der Besitzer dieses orientalischen Feudalbaues die Mittel zu solchem Luxus verschafft hatte.

Langsam schlenderte er die paar Schritte zum Tor. Natürlich gab es kein Namensschild und keine Klingel. Irgendwie mußten sich doch Besucher dieses hohen Herrn bemerkbar machen können, grübelte Young ungeduldig. Dann bemerkte er, daß es neben dem dickvergoldeten Türknopf einen zweiten gab, über dem in einer schwarzen Platte einige Schlitze zu sehen waren.

Entschlossen drehte er daran. Der Erfolg war verblüffend. Weit hinten im Palast ertönte der Westminstergong so deutlich, als wäre vor dem Big Ben in London eine Stunde voll gewesen.

»Wen wünschen Sie zu sprechen, Sir?« ertönte eine schnarrende Stimme aus den Schlitzen der Sprechanlage.

»Abd el Khatar«, sagte Lester Young.

Offenbar hatte man ihn schon optisch zur Kenntnis genommen.

»Er ist nicht zuhause«, meldete die anonyme Auskunft.

»Wann könnte ich das Vergnügen haben, ihn anzutreffen?« fragte der Commander spöttisch.

»Kommen Sie um sechs Uhr abends wieder«, schlug das Orakel vor. »Aber der Herr empfängt nicht jedermann. Es wäre gut, wenn Sie mir Ihren Namen<sup> </sup>nennen würden.«

Der rauhen Stimme nach war es ein Neger, der sich hier so höflich auszudrücken wußte.

»Verdammter Narr«, fluchte Lester Young ziemlich laut in die Anlage, die gleich darauf durch einen Knacks verriet, daß sie sich abgeschaltet hatte.

Schon wollte sich Young abwenden, da traf ihn, diesmal ohne elektronische Verstärkung und ganz nah hinter der Hecke rotglühender Passionsblumen, die Frage:

»Wen meinen Sie denn mit dieser freundlichen Bezeichnung?«

Lester Young fuhr unwillkürlich zusammen. Es war eine sehr angenehme helle Stimme.

»Sie müssen sich schon sehen lassen, Miß, wenn ich Ihnen das verraten soll«, sagte er ein wenig mürrisch.

Da stand sie plötzlich hinter dem vergoldeten Tor. Ihr Anblick warf den alten Kämpfer beinahe um. Ein hellbraunes Märchen in den knappsten weißen Shorts, die er jemals gesehen hatte, und in einer halbgeöffneten Bluse, die den Busen einer Marilyn Monroe in Bronze weder besonders umhüllte noch gar verbarg. Schulterlanges blauschwarzes Haar in weichen Wellen, ohne die Spur einer Negerkrause. Volle exotische Lippen, in denen die durstigsten Küsse ertrinken konnten…

Ihre dunklen Augen blitzten ihn kritisch an. Daß sie dabei ein wenig nach oben gucken mußte, rettete das Selbstbewußtsein des Commanders.

»Donnerwetter!« murmelte er und starrte die exotische Schönheit eine lange Sekunde ohne jede Beherrschung an. »Wen ich gemeint habe, hm, ich weiß es selber nicht genau. Vielleicht beide zugleich, diesen Abd el Khatar und seinen unsichtbaren Türsteher, mit dem ich soeben die Ehre hatte.«

Ein girrendes Lachen war die Antwort. Dabei spannte sich ihre offene Bluse, daß dem Kanadier unwillkürlich der Verdacht kam, die Kleine trage keinen Büstenhalter.

»Dann haben Sie meinen Vater nicht besonders ins Herz geschlossen«, endete das Lachen.

»Unsinn, ich kenne ihn nicht - sind Sie die Tochter des Pförtners?«

Sie klatschte amüsiert in die Hände und sprang so hoch, daß er ihre makellosen Schenkel zwischen dem verschnörkelten Tor begutachten konnte. Das Gutachten machte ihn fast irre.

»Ich bin Ambra, die Tochter von Abd el Khatar«, erklärte sie dann sachlich. »Und wer sind Sie?«

»Verdammt«, knurrte er leise, aber sie hatte es doch gehört. »Mein Name ist Lester Young.«

Jetzt glitt ein Schatten über das bildhübsche Gesicht der Araberin.

»Lester Young«, wiederholte sie leise. »Sie kommen aus Kanada, nicht wahr? Dann sind Sie der schlimmste Feind meines Vaters.«

»Das ist ein lächerliches Vorurteil, Miß Ambra. Es wird an ihm liegen, wie sich unser Verhältnis zueinander entwickelt. Ich bin gekommen, um ihm eine Art Antrittsbesuch zu machen - und einige Vorschläge. Da es jetzt erst vier Uhr ist und um Ihnen das zu beweisen, möchte ich Sie gerne bis zur Rückkunft Ihres Vaters zu einem Cocktail nach Shelly Beach einladen.«

Ambra sah den Mann hinter der Pforte groß an.

In ihrem Blick lag Mißtrauen, aber keine Feindseligkeit.

»Nachdem Sie immer noch hier sind, nennen Sie bitte Ihren Namen«, schnarrte es plötzlich wieder aus der Sprechanlage.

Ambra preßte ihr Gesicht dicht neben den Sprechschlitzen an das Gitter. Ihr Mund war Lester Young dabei so nahe, daß er sie ohne weiteres hätte küssen können.

»Laß das, Tom«, sagte sie ganz im Tonfall eines Herrentöchterchens. »Der Mann hat mir seinen Namen genannt und wird bei uns auf Dad warten, öffne!«

Die Antwort war ein leises summendes Geräusch.

»Drehen Sie den Knopf am Tor«, befahl Ambra.

Lester Young gehorchte. Das vergoldete Tor öffnete sich. Lester Young trat ein. Das schönste weibliche Geschöpf, das er jemals gesehen hatte, streckte ihm ganz einfach die Hand entgegen. Er hielt sie solange fest, bis ihn das Krachen des zuschnappenden Torflügels aus seinen Träumen schreckte.

»Wunderschönes Gefängnis«, sagte er leise.

»Kommen Sie - oder haben Sie Angst? Ich habe Sie mir ganz anders vorgestellt. So wie einen richtigen bärbeißigen Bullen. Ich lade Sie zu einem Cocktail ein, wenn Sie erlauben. Wozu erst den mühseligen Weg nach Shelly Beach? Ich glaube, Ihre Lieblingssorte Whisky haben wir im Haus. Wetten?«

Langsam gingen sie nebeneinander den kiesbestreuten Weg zum Haus entlang.

»In Ihrer Gegenwart trinke ich wohl zweckmäßiger Wasser, Miß Ambra«, sagte Commander Lester Young.

Diesmal verzog sie ihre Lippen nur zu einem kleinen Lächeln.

»Soll das ein Kompliment sein?« fragte sie schelmisch.

»Leider wahrscheinlich mehr«, sagte er trocken. »Sie mit Ihren siebzehn Jahren können freilich nicht ermessen, daß es für einen richtigen Mann in Ihrer Gegenwart nur zwei Möglichkeiten gibt: Sie zu meiden oder sich rettungslos in Sie zu verlieben.«

Sie lachte hell auf.

»Ein Polizist aus dem eisigen Norden als Casanova«, spottete sie. »Und was sagt ihre Frau und sagen Ihre Kinderchen dazu?«

»Ich hatte für sowas wie Familie bisher keine Zeit. Die schwarzen Schafe, oder besser Wölfe, um die ich mich von Berufs wegen kümmern muß, haben mein Privatleben auf Null gestellt.«

Sie sah ihn ernst an.

»Nett, wie Sie das umschreiben«, flüsterte sie fast. »Trotzdem wird es unüberwindliche Schranken zwischen uns aufrichten.«

Er blieb stehen und sah das Glitzern in ihren Augen.

Plötzlich nahm er sie ganz einfach in die Arme. Sie wehrte sich nicht, im Gegenteil. Der Kuß hätte ihn wirklich beinahe ertrinken lassen, aber er dachte instinktiv an das automatisch geschlossene Tor und sah im Augenwinkel vor dem Haus den riesigen Neger stehen, der, einen Krummdolch ohne Scheide im breiten Gürtel, unverwandt zu den beiden herüberstarrte.

***

Das Mädchen fühlte, daß den Mann irgend etwas störte, und machte sich los.

»Machen Sie sich keine Sorgen wegen Tom«, sagte sie und ging weiter auf das Arkadenhaus zu, als sei nichts geschehen. »Er sieht gefährlicher aus, als er ist. Er ist der Leibwächter meines Vaters und so nebenbei Mädchen für alles.«

»Das ist Lester Young«, sagte sie beiläufig zu dem Schwarzen, der fast einen halben Kopf größer als der Commander war und mindestens in der Gewichtsklasse eines Muhammad Ali lag. Er verbeugte sich steif, als er den Namen hörte, aber das plötzliche Aufblitzen in seinen Augen war für Lester Young ebensowenig zu übersehen wie der Krummdolch, den der Kerl bestimmt zu gebrauchen wußte.

Die Pistole in seiner Hosentasche beruhigte den Commander einigermaßen. Als er dann unter einem weißen Sonnensegel mit Ambra auf der Terrasse über den Arkaden saß und seine Lieblingsmarke Ballantines rotgolden über die Eiswürfel in den Whiskygläsern floß, war er beinahe wieder der alte. Auch wenn es der Neger Tom war, der das Getränk servierte.

Außer dem Neger bekam Lester Young keinen Menschen zu Gesicht.

Ambra saß neben ihm an einem kleinen runden Tisch und hatte die bildhübschen Beine übereinandergeschlagen. Dieses phantastische Geschöpf küßte wie eine Teufelin, erinnerte sich der Commander sehnsüchtig, aber irgendwo lauerte unsichtbar Tom mit dem Krummdolch. Eine typisch morgenländische Waffe, dachte Lester, die in der Hand eines zu allem entschlossenen Mannes Tod und Verderben verbreiten konnte.

»Leben Sie eigentlich allein in dem Riesenhaus?« fragte Young plötzlich. »Allein mit dem Neger und Ihrem Vater? Wo ist Ihre Mutter?«

Ambra kniff die dunklen Augen zusammen. Irgend etwas wie Resignation breitete sich über ihr schönes Gesicht.

»Sie lebt mit sechs Nebenfrauen meines Vaters in Maskat. Dort leben auch meine vierzehn Geschwister. Ich bin die älteste Tochter und wäre vielleicht das, was man im Abendland eine gute Partie nennt, oder nicht?«

Der Whisky war kalt und ausgezeichnet, aber er verursachte sekundenlang wild tanzende Nebel vor Lester Youngs sonst so wachen Augen.

»So ist das«, murmelte er, als das Mädchen neben ihm wieder Wirklichkeit wurde. »Und warum sind Sie dann hier?«

»Weil ich eine gute Partie bin. Mein Vater möchte mich an einen Minister dieser Republik verkuppeln, damit seine Geschäfte auch weiterhin von der Regierung abgesegnet werden.«

Lester Young pfiff durch die Zähne.

»Verdammt«, fluchte er. »Und was wollen oder können Sie dagegen tun?«

Sie zuckte die Achseln und trank einen Riesenschluck Whisky.

»Fliehen, einen anderen heiraten - « sagte sie ohne Betonung.

»Das dürfte Ihnen bei diesem Leibwächter und der hervorragenden Torautomatik schwer werden. Ich habe so den verdammten Eindruck, daß aus diesem Paradies niemand herauskommt, wenn es der Herr des Hauses und sein Butler nicht wollen.«

In ihren Augen blitzte es auf. Sie deutete hinunter, wo an der Seite des Palastes ein roter Minicooper parkte.

»Wenn Sie glauben, daß ich hier gefangen bin, so irren Sie«, sagte sie und hatte plötzlich einen harten Zug um den hübschen Mund. »Das ist mein Wagen, und die Torautomatik funktioniert auch bei ihm. Sie hätten es ausprobieren können. Wenn Sie mit Ihrem Jeep die richtige Spur gekannt hätten und wären einfach drauf losgefahren, hätte sich das Tor geöffnet. So wie jetzt, sehen Sie!«

Man konnte von der Terrasse aus bis zum Toreingang hinüberblicken, ohne sofort von dort gesehen zu werden. Lester Young sah gerade noch, wie sich die schmiedeeisernen Flügel öffneten und sofort wieder hinter einem stahlblauen Cadillac schlossen, der langsam auf das Haus zugerollt kam.

Am Steuer erkannte er einen Mann, der mit seinem weißen Burnus und dem schwarzen Vollbart aussah wie ein Ölscheich aus einem Comic Strip. Nur hatten seine Augen gar nichts Komisches an sich, stellte Lester Young fest, als die Luxuskarosse auf dem Vorplatz stoppte.

»Das ist Abd el Khatar«, antwortete Ambra auf den fragenden Blick Lester Youngs. »Er ist früher gekommen als gewöhnlich, und Sie werden bald feststellen können, ob Sie dieses Paradies ohne seinen Willen wieder verlassen werden oder nicht.«

Lester Young überprüfte nachdenklich seine Beretta in der Hosentasche. Er traute sich zu, damit notfalls von der Terrasse aus den elektronischen Mechanismus des Tores zuschandenzuschießen. Aber wahrscheinlich gab es in diesem gastfreundlichen Haus noch ganz andere Nettigkeiten.

Das Arabermädchen Ambra, ganz gleich ob sie nun voll oder mit Vorsicht oder überhaupt nicht zu genießen war, war die netteste davon.

Ein mächtiger Schatten flog unter dem Segeltuch der Terrasse dahin, das leichte Rauschen eines Arabermantels war zu hören, dann stand Abd el Khatar vor den beiden.

»Es freut mich, daß Sie mich besuchen, und es freut mich noch mehr, daß Sie sich mit meiner Tochter anscheinend schon befreundet haben«, erklang seine sonore Stimme. Er reichte dem Commander nicht die Hand, sondern setzte sich ohne Umschweife in einen freien Stuhl neben Ambra. Er saß nun Lester Young direkt gegenüber. Er musterte den Kanadier nicht unfreundlich.

»Ganz meinerseits«, sagte Lester Young, ohne die Hand aus der Hosentasche zu nehmen. »Sorry, daß ich Sie nicht gleich antraf. Sorry fernerhin, daß ich unangemeldet in Ihre Privatsphäre eingedrungen bin. Miß Ambra war so freundlich, mich einzulassen, und ich hoffe, Sie sind ihr deshalb nicht böse.«

Der Araber aus dem Bilderbuch lächelte. Er war, mußte Young zugeben, wenn auch nicht besonders sympathisch, so doch auf alle Fälle ein Mann von Format.

»Keineswegs«, sagte Abd el Khatar. »Wir wären uns doch früher oder später begegnet, und da Sie nur ein äußerst bescheidenes Appartement mitten in der schmutzigen Stadt bewohnen, halte ich die Atmosphäre hier für weitaus besser.«

Er klatschte in die Hände. Wie ein Sultan vor hundert Jahren, dachte Lester Young. Tom, der ständig hinter der Terrassentür lauerte, kam sofort. Abd el Khatar ließ Ambra und seinem ungebetenen Gast Whisky nachfüllen und sich selbst eine Orangeade bringen.

»Mit diesem Getränk kann ich Ihnen natürlich kein Cheerio anbringen«, fuhr er fort, als sich der bullige Neger wieder zurückgezogen hatte. »Aber um zur Sache zu kommen: Was verschafft mir die Ehre, den jüngst ernannten König der Obrigkeit und aller Gewalten im Revier Mombasa in meinem bescheidenen Haus zu sehen?«

Lester Young fühlte mehr den brennenden Blick Ambras als die unter langen Wimpern versteckten Augen ihres Vaters auf sich gerichtet.

Er hob sein Whiskyglas.

»Dann erlauben Sie mir wenigstens, mit Ihrer Tochter anzustoßen«, sagte er und sah das braune Mädchen voll an. »Sie ist das schönste weibliche Wesen, das mir in Afrika je begegnet ist.«

Während er trank, bemerkte er mit Genugtuung, daß Ambra ihr Glas ebenfalls ansetzte.

»Ich bin weder King, wie Sie das auszudrücken beliebten«, belehrte er den Araber und wischte sich den Mund ab, »noch sonst eine hochgestellte Persönlichkeit. Ich habe hier lediglich eine Aufgabe zu erfüllen. Ich möchte die Leute, die mir in diesem Zusammenhang von Wichtigkeit erscheinen, möglichst schnell persönlich kennenlernen. Und wenn Sie weiter nach dem Zweck meines Besuches fragen, so hätte ich Ihnen ein paar kleine Ratschläge zu geben.«

Abd el Khatar hob nur leicht die Wimpern.

»Ich wäre Ihnen dankbar dafür«, sagte er ruhig.

»Okay«, war Lester Youngs kurze Antwort. Erst als seine neue Zigarette brannte, sprach er weiter.

»Ich verstehe, daß Ihnen die Regierung durch ihr Verbot des Elfenbeinhandels eine Art Existenzgrundlage genommen hat. Andererseits werden Sie mit Ihren guten Verbindungen in der Lage sein, weiter legale Geschäfte zu machen, die Ihren Lebensstandard sichern. Es gibt darüber hinaus noch so glänzende Einnahmequellen wie den Kaffeehandel mit Uganda. Das soll kein Tip sein, aber diese Angelegenheit berührt mich nicht und stört mich auch nicht, weil dadurch nur die überhöhten Kaffeepreise in Amerika und Europa gedämpft werden. Elfenbeinhandel aber, Sir, ist nun einmal verboten. Da es mir persönlich außerdem widerwärtig ist, Elefanten nur um ihrer Zähne willen abzuschlachten, werde ich dafür sorgen, daß es diesen Handel in kurzer Zeit nicht mehr geben wird. Ich rate Ihnen deshalb, davon abzulassen, wenn Sie keine sehr düsteren Erfahrungen machen wollen.«

Lester Young ließ dieser langen Rede eine Whiskypause folgen. Abd el Khatar leckte sich mit seiner großen Zunge ungeniert die wulstigen Lippen.

»Wären hunderttausend Dollar für ein Arrangement zu wenig?« fragte er dann lauernd.

»Sie mißverstehen mich, Sir«, entgegnete Lester Young. »Es gibt kein Arrangement. Ich habe Sie gewarnt und meine es ernst. Das bitte ich zur Kenntnis zu nehmen.«

Abd el Khatar sah den blonden Kanadier finster an.

»Schön, Mr. Young«, sagte er dann. »Ich habe es mit Ihnen ebenso ernst gemeint. Ich halte es nur für sehr leichtsinnig, mir den Fehdehandschuh in meinem eigenen Haus hinzuwerfen. Ich könnte Sie hier ohne weiteres verschwinden lassen, ohne daß ein Hahn nach Ihnen kräht.«

Lester Young sah durch die überlangen Wimpern des Arabers nicht, wohin er blickte. Er sah nur, daß Ambra sich aufgeregt in ihrem Korbstuhl wand. Und er sah den Neger mit erhobenem Krummdolch hinter der Terrassentür stehen.

»Das würde Ihnen schwerfallen, Mr. Abd el Khatar«, lachte er.

Der Araber stampfte wie im Zorn mit dem Fuß auf den Boden. Im gleichen Augenblick wirbelte das krumme Messer aus der Hand des Negers und bohrte sich knirschend in das Holz von Lester Youngs Stuhllehne. Knapp fünfzig Zentimeter von seinem Herzen entfernt.

»Das war nur eine Warnung.« Abd el Khatar grinste mit blitzenden Zähnen, ohne sich nach dem Messerwerfer umzudrehen.

Lester Young war nur ganz unmerklich zusammengezuckt. Er sah, wie der Neger ohne jede Aufforderung einen zweiten Chandschar, einen dieser gefährlichen krummen Dolche, zückte.

»Ich hoffe, Sie nehmen Vernunft an«, erklang die sonore Stimme von Abd el Khatar in die atemlose Stille. »Oder ist Ihr Gehalt so groß wie Ihr Ehrgeiz?«

Lester Young sog an seiner Zigarette. Die Beretta hatte er inzwischen außerhalb der Hosentasche. Der Schuß würde verdammt schwer werden, dachte er und fing einen besorgten Blick aus Ambras Augen auf. Und wenn er nicht haargenau traf, konnte er verdammtes Unheil heraufbeschwören.

Dann drückte er ab.

»Allah!« brüllte der Neger und schlug einen Salto.

Die Kugel der Beretta war in den Griff des Chandschar gefahren und hatte dem bulligen Tom die Waffe mit ziemlicher Gewalt aus der Hand geprellt. Der Krummdolch steckte mit seiner rasiermesserscharfen Klinge tief in der Deckentäfelung des Zimmers, das sich an die Terrasse anschloß.

Abd el Khatar war aufgesprungen und drehte sich um. Der riesige Neger rappelte sich gerade wieder vom Boden hoch.

»Revanche für Ihre Warnung«, sagte Lester Young kalt und steckte seine Beretta wieder ein. »Sie werden doch nicht glauben, daß ich mich hier zur Zielscheibe für einen Messerwerfer hergebe. Ich hoffe, Ihr Haus ist kein Zirkus, Sir.«

Der bewundernde Blitz, der aus Ambras Augen kam, entschädigte Lester Young für das Frösteln, das ihn überkommen hatte, als er das Messer neben sich im Stuhl stecken sah.

Jetzt sprang er auf, denn der Neger wollte sich auf ihn stürzen.

Dazwischen aber ragte die hocherhobene Hand Abd el Khatars. Der Ärmel des weiten Burnus fiel durch diese Bewegung zurück, und Lester Young sah am Arm des Arabers eine kleine goldene Kette, an der ein ebenfalls in Gold gefaßter Zahn eines Löwen hing.

Während der Neger Tom auf den Wink seines Herrn gehorsam an der Terrassenwand lehnte, packte Lester Young Abd el Khatar am Arm.

»Lassen Sie ihre Mordinstrumente stecken«, dröhnte er ihn an, als der Araber in die Tasche seines Burnus greifen wollte. »Ich bin in durchaus friedlicher Absicht gekommen. Denn ich war der Meinung, daß Sie die hübsche Trophäe an Ihrem Arm verloren hätten - befinde mich aber im Irrtum. Entschuldigen Sie.«

Er zog aus der Brusttasche seines Khakihemdes ebenfalls einen vergoldeten Löwenzahn.

Abd el Khatar schien es die Augen aus dem Kopf zu treiben, als er ihn erblickte. Er machte keine Miene, sich aus dem harten Griff von Lester Young zu befreien.

»Woher haben Sie das?« fragte er heiser.

»Aus der Turmstube des Leuchtturms von Fort Jesus«, erklärte der Commander kalt. »Das Ding gehörte offenbar Bakoko, der seine Doppelrolle in Ihren Diensten und im Sold der Regierung mit dem Tod bezahlt hat. Ich werde auch den finden, der sich erlaubt hat, ihn vor’s Turmfenster zu hängen. Ich bin kein Liebhaber von makabren Verspottungen, mein Freund. Miß Ambra, würden Sie jetzt bitte dafür sorgen, daß ich dieses gastliche Haus wieder verlassen kann?«

Abd el Khatar schüttelte den Arm des Commanders von sich ab.

»Tom wird Sie zu Ihrem Wagen bringen«, knurrte er.

Tom war nur das Geschöpf, der willenlose Gorilla seines Herrn, Er begleitete, stumpfsinnig vor sich hinstierend, Lester Young zur Gartenpforte. Der Kanadier ließ ihn keine Zentelsekunde aus den Augen, auch als er schon in seinem Jeep saß und Gas gab. Als er mit pfeifenden Reifen wendete, hörte er das vergoldete Tor hinter sich zuknallen.

***

»Du hast diesen Burschen geküßt!« fuhr Abd el Khatar seine Tochter an, als das Motorengeräusch in der Ferne verklungen war.

Ambra stand an der Brüstung der Terrasse, bis sie Tom mit hängenden Schultern zurückkehren sah.

»Wer hat dir das gesagt?« fragte sie. »Diese Kreatur da unten?«

»Ich weiß es, das ist entscheidend. Sei vorsichtig, Ambra: Ich habe dir eine moderne Erziehung gegeben, dich aus meinem Harem in Maskat hierhergebracht. Du hast alles, was du willst. Du weißt, für wen ich dich bestimmt habe.«

»Ich weiß es allerdings«, sagte Ambra mit gesenktem Kopf.

»Wie kommst du dann dazu, deinen Vater zu verraten und diesen weißen Schuft zu küssen, den man hierhergeschickt hat, um mich zu vernichten?« brauste er auf.

»Er ist fair und mutig«, beharrte Ambra. »Er kam hierher um mit dir zu reden, ohne daß er eine Ahnung hatte, was ihn hier erwarten würde - «

»Du - « keuchte Abd el Khatar. »Du hast ihn erwartet - es ist unmöglich, daß meine Tochter sich von einem Menschen küssen läßt, den sie noch nie zuvor gesehen hat! Überlege dir alles gut, Ambra. Wenn du die Verräterin spielst, werde ich vor nichts zurückschrecken - du bist dann meine Tochter nicht mehr.«

Ambra sah ihrem Vater ruhig in die Augen.

»Ich werde dich nicht verraten«, sagte sie leise, »aber ich werde auch nicht deine Sklavin sein.«

Er durchbohrte sie mit seinem Blick.

»Gut, das ist eine Antwort und auch keine. Ich muß jetzt weg - «

»Willst du ihm nach, willst du ihn töten?« fragte das hübsche Mädchen.

Über das feiste Gesicht des Arabers ging ein breites Grinsen.

»Hast du Angst um ihn? Diese Ratte ist mir viel zu gering, als daß ich selber Hand an ihn legen würde. Wozu habe ich meine Leute?«

»Tom vielleicht?« fragte sie spöttisch, als er schon auf der Treppe stand.

Eben kam der riesige Neger mit gesenktem Kopf heraufgestiegen. Abd el Khatar verwandte keinen Blick auf ihn.

»Nein«, lachte er zu seiner Tochter zurück, »ich habe noch andere. Mulein Mahmud - und, wenn es sein muß, Al Rafik - «

Mit schnellen Schritten war er die Stufen hinuntergeeilt und setzte sich in den stahlblauen Cadillac. Ambra stützte sich mit beiden Armen auf den kleinen Tisch. Die winzig gewordenen Eiswürfel in den unausgetrunkenen Gläsern gaben ein seltsames, jämmerliches Geräusch von sich.

Al Rafik es Scheitan! dachte Ambra erschrocken.

Trotz ihrer Aufgeschlossenheit und ihrer neuzeitlichen Erziehung glaubte sie an die Existenz dieses fürchterlichen Dämons. Hatte er doch in dieser Nacht wieder seine Macht bewiesen. Hatte Mulein Mahmud, den schlimmsten Handlanger in der Verschwörung der Bande mit den goldenen Löwenzähnen, entkommen lassen und den Verräter Bakoko als furchtbares Warnzeichen für alle Gegner aus dem Fenster des alten Leuchtturms gehängt!

Lester Young sollte den vergoldeten Zahn finden, das war Ambra klar. Ebenso sicher war für sie, daß ihr Vater davon nichts gewußt hatte. Obwohl er als der Boß der Bande galt, stand er doch wie alle anderen unter dem Diktat des Dämons, der sie beschützte, solange sie ihm bedingungslos gehorchten.

Es gab nur ein einziges Mittel, den Dämon in seine Schranken zu weisen. Und nur ein paar Menschen wußten darüber Bescheid. Einer davon war Ambra, die Tochter des Mannes, der über ein Regiment von skrupellosen Wildtötern und Schmugglern gebot.

Sie wartete, bis das Motorengeräusch des Cadillac verklungen war.

Tom hockte neben der Treppe, das Gesicht in den Händen vergraben. Noch steckten die beiden Chandschars im Holz des Stuhls und der Deckentäfelung, die seine schmähliche Niederlage gegen den weißen Mann bewiesen. Er wollte sie nicht sehen.

Er blickte auch nicht auf, als Ambra an ihm vorüberhuschte, die Treppe hinunterstieg und zu ihrem Cooper eilte. Erst als sie hinter dem Steuer saß, beruhigte sich ihr Herzklopfen. Und als sich das schmiedeeiserne Tor vor dem Auto öffnete, fühlte sie sich wieder fit. Mehr noch: Schicksale waren in ihre Hände gegeben. Darunter das eines blonden Mannes, den sie erst vor einer Stunde kennengelernt hatte.

Langsam steuerte sie das kleine Auto zwischen den Schlaglöchern hindurch zur Likonifähre hinunter. Das behäbige Schiff fuhr alle halben Stunden, und sie war überzeugt, daß Abd el Khatar mit seinem Cadillac und erst recht Lester Young längst drüben angelangt waren. Hoffentlich nicht zu gleicher Zeit. Sie hatte keine Ahnung, was die beiden Gegner nun vorhatten.

Sie wußte nur, daß der eine ihr Vater war, den sie notgedrungen anerkannte, aber nicht liebte, doch die Familienbande waren trotzdem stark. Und den anderen liebte und achtete sie…

Geduldig wartete sie eingekeilt zwischen stinkenden Diesellastern, bis die Fähre anlegte. Sie blieb während der kurzen Überfahrt im Wagen sitzen.

Nach dem Anlegen holte sie alles aus ihrem Mini, was der hochtourige Motor hergab und der dichte Verkehr auf der Küstenstraße, dem Azania Drive, zuließ. Dann bog sie in den Ras Serani Drive ein, der direkt auf die düsteren Mauern von Fort Jesus zuführte.

Das Tor zu dem alten Festungswerk, das jetzt ein Museum afrikanischer Kultur beherbergte, war schon geschlossen. Ambra störte das nicht. Sie fuhr an der Außenmauer entlang bis fast an die steil abfallende Küste. Dort war eine kleine Kapelle direkt an die Festungsmauer gebaut, die durch einen Wehrgang mit der Burg verbunden war. In diesen Wehrgang war eine kleine Zelle eingebaut, die Padre Mendoza als Asylwohnung diente.

Die Überlieferung berichtet, daß Vasco da Gama 1497 nach seiner erfolgreichen Umsegelung des Kaps der Guten Hoffnung hier eine mitgebrachte Reliquie vom Heiligen Kreuz deponiert habe und eine Kapelle habe erbauen lassen. Das Fort selbst wurde erst hundert Jahre später von den Portugiesen erbaut und sicherte ihnen ein weiteres Jahrhundert lang die Herrschaft über die Küstenländer.

Ambra parkte ihren Cooper dicht vor der abgetretenen Steintreppe, die zum Wehrgang hinaufführte. Dann stieg sie die paar Stufen empor und betätigte einen eisernen Klopfer. Drei Schläge hallten dumpf in die hier oben herrschende Stille, dann öffnete sich die Bohlentür.

Ein Mann in Mönchskleidung und langem weißem Vollbart stand unter der Tür. Seine kurzsichtigen Greisenaugen blinzelten ins Abendlicht. Dann erkannte er die Besucherin.

»Ambra!« sagte er verwundert. »Was führt Sie denn zu mir?«

»Ich muß mit Ihnen sprechen, Padre Mendoza!« sagte das Mädchen aufgeregt.

»Sie sind mir immer willkommen«, erwiderte der Mönch und öffnete die Tür.

Ambra trat durch einen finsteren Gang in ein kleines Zimmer, das ganz wie die Klause eines frommen Einsiedlers wirkte. Außer der eisernen Bettstelle waren die spärlichen Möbel aus jahrhundertaltem Massivholz geschnitzt. In der Ecke hing ein schwarzes schmuckloses Kreuz, und das kleine Fenster öffnete den Blick auf die Ausfahrt des Dhauhafens und den Leuchtturm.

»Erzählen Sie, Ambra«, sagte der Padre, nachdem er das Mädchen auf einen der unbequemen Holzschemel genötigt hatte.

Sie sah verlegen an ihren kurzen Shorts herunter. Sie hatte gar nicht daran gedacht, sich umzuziehen. Erst als sie das nachsichtige Lächeln im Gesicht des alten Weißbarts sah, legte sie los.

»Sie wissen, Padre, was heute nacht dort drüben passiert ist. Wahrscheinlich haben Sie auch schon davon gehört, daß ein amerikanischer Spezialist, Commander Lester Young, auf die Bekämpfung der Elfenbeinschmuggler angesetzt worden ist. Er war heute bei meinem Vater. Sie können sich vorstellen, daß die Unterredung nicht in aller Freundschaft verlaufen ist. Sie werden sich bis aufs Messer bekämpfen. Und ich will, daß all diese Greueltaten und schmutzigen Geschichten ihr Ende haben - daß Al Rafik es Scheitan vom Erdboden verschwindet.«

Sie schwieg eine Weile erschöpft.

Die wasserblauen Augen des alten Geistlichen sahen irgendwohin über sie hinweg.

»Weiter«, sagte er plötzlich.

Segel schimmerten draußen auf dem glitzernden Meer orangenfarben in der Abendsonne.

»Seit Sie mir das Leben gerettet haben, Padre, als ich mit einem Boot dort unten beinahe an den Felsen zerschellt wäre, sind Sie mein Freund. Obwohl Sie wissen, wer ich bin. Ich habe nichts mit Ihrem Glauben und nichts mit Ihrem frommen Leben zu tun. Aber Sie sind der Wächter des kleinen silbernen Kreuzes, das nebenan in der Kapelle steht. Sie haben es mir gezeigt, und Sie haben mir gesagt, daß dieses Kreuz die Kraft hat, den Dämon zu besiegen. Wir müssen ihn besiegen, Padre - oder haben Sie mir nicht die Wahrheit gesagt?«

Der alte Mönch nickte.

»Doch, doch - und ich möchte ja helfen. Aber was kann ich alter Mann gegen eine Verbrecherorganisation tun, die, wie Sie ganz richtig sagen, von diesem Dämon unterstützt wird? Es genügt nicht, wenn ich das Kreuz aus dem Fenster halte, wenn drüben der Dschinn Schiffe zerschellen läßt und Leichen aufhängt, Ambra.«

»Dann geben Sie uns das Kreuz, Padre - « fleht Ambra.

»Uns?« fragte der Mönch.

Trotz seiner Kurzsichtigkeit entging ihm nicht, daß das braune Arabermädchen im Gesicht um eine ganze Nuance dunkler wurde.

»Ich meine - Commander Young wird im Besitz des Kreuzes mit dem schrecklichen Dämon fertig werden. Er ist der einzige Mensch auf der Welt, dem ich das zutraue, und er wird es Ihnen zurückgeben - «

»Sie sind in ihn verliebt, Ambra, nicht wahr?« fragte der Padre unvermittelt. Ambra nickte nur. »Schicken Sie ihn zu mir, und wir werden über die notwendigen Schritte beraten. Er ist ein Amerikaner, wie mir gesagt wurde. Da er von den hiesigen Verhältnissen keine Ahnung hat, muß ich zuerst mit ihm sprechen.«

Ambra sprang auf.

»Gut, ich danke Ihnen, Padre Mendoza«, sagte sie strahlend. »Ich werde ihn zu Ihnen schicken. Ich kann nicht ertragen, daß er hier ermordet wird.«

»Was aber ist mit Ihrem Vater, Ambra?« fragte der Padre. »Sie wissen, daß er - «

»Die Seele der ganzen Organisation ist, die unsere Elefanten abknallen läßt und den Tod vieler braver Männer auf dem Gewissen hat, nicht wahr?« ergänzte das temperamentvolle Mädchen seinen Satz. »Lester Young ist ein Gentleman, vielleicht gibt er meinem Vater eine Chance.«

Padre Mendoza schlurfte neben dem Mädchen her bis zur Tür.

Seine alten Augen sahen nur einen verschwommenen bunten Farbklecks, als sie unten in den roten Cooper stieg.

Die kurze Dämmerung der Tropen wich bereits der Nacht, als Ambra die Likonifähre verlassen hatte und ihren kleinen Wagen über die holprige Straße hinauf zum Haus ihres Vaters steuerte. Kein Auto begegnete ihr, und die hohen Hecken vor den Gärten der Luxusvillen verdeckten die Sterne.

Trotzdem fand sie die Einfahrtsspur zum vergoldeten Tor des Besitztums ihres Vaters. Sie gab nochmals Gas, denn sie war sicher, daß sich das Tor wie immer öffnen würde.

Ein einziger Aufschrei kam aus ihrem Mund, als die Torflügel im Licht der Scheinwerfer geschlossen blieben. Der Cooper prallte mit Wucht dagegen und überschlug sich seitwärts. Ambra wurde durch den Aufprall und die plötzlich offene Tür aus dem Wagen geschleudert. Sie spürte noch, wie zwei mächtige Pranken sie vor dem Sturz auf den Asphalt bewahrten. Dann schlossen sich die Riesenhände wie Eisenklammern um Hals und Gesicht, und Ambra glaubte in ewige Nacht zu versinken…

***

Sie erwachte auf einer Holzpritsche, die mit Ziegenfellen belegt war. Das fühlte sie sofort, und das Erwachen aus einem traumlosen dumpfen Schlaf geschah sehr schnell. Ihre Entführer hatten offensichtlich auf Betäubungsmittel verzichtet. Was sie dagegen fast betäubte, war der intensive Geruch des Dschungels, der sie umgab - und das Bewußtsein, gefangen zu sein.

Sie lag zwar ohne Fesseln auf der Pritsche. Trotzdem wußte sie instinktiv, daß sie den finsteren Raum, in dem ihre Entführer sie gleichsam abgelegt hatten, als Gefängnis betrachten mußte. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Sie erkannte ihre trostlose Umgebung. Der Fußboden bestand aus gestampfter Erde, Mauern und Decke des Kerkers waren roh zusammengefügte Natursteine. Ein ungewisses Licht drang durch die Ritzen des Gemäuers. Fenster gab es nicht, nur an der Vorderseite, direkt gegenüber der Pritsche, befand sich eine Tür.

Ambra stand auf, reckte ihre Glieder und ging langsam zu dieser Tür. Sie war aus massivem Holz und hatte keine Klinke. Ein vom Rost angefressener Ring war alles, was auf eine Öffnungsmöglichkeit schließen ließ. Sie konnte den Ring zwar aus den Kerben heben, in die er gepreßt schien, aber so sehr sie daran zerrte oder ihn zu drehen versuchte - die Holztür gab keinen Millimeter nach.

Wie ein eingefangener Tiger schritt das Mädchen die nackten vier Wände ab.

Außer der Pritsche gab es kein Möbelstück.

In der Ferne hörte sie ein dumpfes Rauschen. Es war die Brandung des Meeres. Plötzlich wußte sie, wo sie war. Man hatte sie in eines der alten Häuser von Gedi gesperrt. Gedi war eine vierhundert Jahre alte Ruinenstadt, die nahe der Küste bei Kilifi entdeckt worden war. Dem überwuchernden Urwald hatte man die Reste einiger Moscheen und einiger Häuser abgewonnen, und bei Tag veranstalteten clevere Reisemanager Sight-Seeing-Tours zwischen die Minarets und zerbröckelnden Kuppeln der Geisterstadt.

Die Förderer des Tourismus hatten bis zur Peripherie von Gedi Straßen gebaut. Diese wurden neben Dschungelpfaden und freigelegten Karawanenwegen nachts von den Wildererbanden und ihren Auftraggebern, den arabischen Schmugglern, benutzt, um hier die heißen Waren in Empfang zu nehmen.

Elefantenzähne, Löwenfelle und Kaffee.

Ambra wehrte die aufsteigende Verzweiflung erfolgreich ab.

Sie wußte, unter welch mächtigem Schutz die Dunkelmänner arbeiteten.

Plötzlich mischte sich in das schon gewohnte Geräusch der Brandung etwas wie Schritte von vielen Menschen. Zuckende Fackellichter erhellten den Platz vor dem Haus, in dem Ambra gefangen war. Ein Spalt in der Mauer neben der Tür war groß genug, daß sie die gespenstische Szene einigermaßen beobachten konnte.

Der Platz war früher, als die Geisterstadt Gedi noch mit regulärem Leben erfüllt war, wohl eine Art Marktplatz gewesen. Im Schein der Fackeln sah das Mädchen ein Dutzend halbnackter Schwarzer aufkreuzen, die mit schweren Bastbündeln bepackt waren. Aus diesen Bündeln sah sie die Spitzen von Elefantenzähnen ragen.

Motorengeräusch wurde hörbar, das rasch näherkam. Dann rumpelte ein alter Lastwagen auf den Platz. Seine Nummernschilder waren so verschmiert, daß sie auch bei Tageslicht nicht zu entziffern gewesen wären. Zwei Männer sprangen aus dem Führerhaus. Sie verhandelten mit einem der Neger. Dann krachte die Brückenwand des LKW herunter, und die Schwarzen begannen, ihre Pakete aufzuladen.

Zwei der Neger standen daneben und beleuchteten die Arbeit mit ihren rußenden Fackeln. Die beiden Männer aus dem LKW beteiligten sich nicht am Aufladen. Sie gingen langsam auf das Haus zu, in dem Ambra eingesperrt war. Einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, sich durch Schreien bemerkbar zu machen. Aber dann preßte sie die Lippen zusammen. Lieber in diesem grausamen Gefängnis ausharren, als sich einer Bande von Wilddieben und Schmugglern auszuliefern. Es wäre außerdem sehr fraglich, ob es den Leuten gelungen wäre, die Tür aus steinhartem Holz aufzubrechen.

Selbst in dem ungewissen Licht der Fackeln erkannte Ambra, daß der eine der Männer ein Araber war. Eine lange knochige Gestalt, in einen weißen Burnus gehüllt. Vom Gesicht sah sie nur eine Hakennase und blinzelnde Augen. Aber mit dem Instinkt der Frau erkannte sie, daß es kein gutes Gesicht war.

Der andere war ein Neger. Das Mädchen hinter den alten Mauern preßte die Hand vor den Mund, um nicht einen lauten Ruf auszustoßen. Sie kannte den Mann zwar nicht, aber er trug Marineuniform. Was konnte er anderes sein als ein Verräter unter den Leuten Lester Youngs? Plötzlich war ihre Angst wie weggeflogen. Sie hörte die beiden Männer draußen murmeln und preßte ihr Gesicht an die Mauerspalte.

»Eine ganze Wagenladung voll«, sagte der Araber. »Endlich wieder ein rentables Geschäft.«

»Die Burschen sollen sich beeilen«, meinte der Neger. »Mir ist erst wohler, wenn wir damit im Hafen sind.«

»Mit einem Beamten der Regierung brauchen wir nichts zu fürchten«, grinste der andere.

»Ich trage die Uniform nur, weil ich um fünf zum Dienst muß, Mulein«, erwiderte der Neger. »Wenn uns eine Streife schnappt, würde sie uns nichts nutzen, denn die Leute kennen mich alle. Im Gegenteil, ich wäre verraten.«

Mulein? dachte Ambra hinter der Mauer. War das der berüchtigte Kapitän?

»Dann müssen sie eben über die Klinge springen«, knurrte der Araber. »Sie wären nicht die ersten.«

»Auch wenn die Ladung an Bord ist, wird es nicht so einfach sein, aus dem Hafen zu kommen. Seit wir den neuen Boß haben und das schnelle Boot - «

»Der Boß hat doch dich zum Steuermann ernannt, Mungobo?« schnarrte der Araber. »Deine Aufgabe wird im Notfall sein, das Boot so zu steuern, daß eure Bordkanonen daneben schießen.«

»Das habe ich letzte Nacht versucht«, murmelte Mungobo.

»Gerade deshalb ist die Zeit günstig«, versicherte Mulein. »Dein Boß wird der Meinung sein, daß ich für Monate verschwunden bin. Er hat doch keine Ahnung davon, daß ich auf der Insel Pemba umladen lasse. Neue Gegner - neue Taktik. Das wird ein Hirn wie das deinige nie begreifen.«

»Nur Al Rafik haben wir es zu verdanken, daß wir beide letzte Nacht gerettet wurden«, sagte der Neger nachdenklich. »Er wird dafür wie üblich seine Opfer verlangen.«

»Er bekommt sie«, knurrte Mulein Mahmud.

»Du meinst, weil wir ihm unsre Seelen verschrieben haben?« fragte Mungobo. »Er holt sie sich, wann er will. Du hättest Bakoko am Leuchtturm hängen sehen sollen - «

»Unsinn! Bakoko wollte mich in den Grund bohren, das hast du selbst erzählt. Er war ein Verräter. Nein, der Herr will dem Dschinn ein hübsches Mädchen opfern, das sich von diesem verdammten Lester Young hat küssen lassen. Und anschließend kommt dein Boß selber dran - die Pläne liegen schon fest.«

»Erzähle, Mulein Mahmud«, bat der Neger in Uniform aufgeregt. »Du weißt mehr als ich - du weißt sicher auch, wer der Herr ist - «

»Halt’s Maul«, sagte der Kapitän böse. »Ich vermute, wer der Herr ist, das ist alles. Ich habe sein Gesicht noch nicht gesehen. Und ich habe auch kein Verlangen danach. Leute in unserer Verschwörung müssen vor allem schweigen können, Mungobo, sonst hängen sie eines Tages am Leuchtturm - und der verdammte Dschinn wird ihnen den Hals umdrehen.«

»Du bist verrückt, Mulein Mahmud!« begehrte der Neger auf. »Wie kannst du hier so sprechen, hier in Gedi, wo Al Rafik Herr über Leben und Tod ist - «

»Mir wird er schon nichts tun, und du wirst eben sehen müssen, wo du bleibst als Steuermann dieses verdammten Lester Young, den übermorgen spätestens der Teufel holen wird. Vorwärts jetzt, die Burschen sind fertig - es ist erst kurz vor Mitternacht, und in drei Stunden schwimme ich bereits!«

Die beiden Männer eilten zum LKW hinüber. Nach einer kurzen Diskussion verschwanden die Elfenbeinträger im Dunkel der Nacht. Der Motor des Lasters dröhnte auf, das Gefährt wendete auf dem Platz und donnerte mit ausgeschalteter Beleuchtung in Richtung Mombasa. Die halb ausgetretenen Fackeln verglühten am Boden.

Gespenstische Stille lag über der Ruinenstadt im Dschungel.

In Ambras Gefängnis war es so finster geworden, daß sie kaum noch die Hand vor den Augen sehen konnte. Mühsam schleppte sie sich auf die Holzpritsche. Sie konnte kaum begreifen, was sie da gehört hatte. Lester Young sollte das Opfer eines Mordanschlags werden. Sie selber sollte dem Dämon als Opfer dargebracht werden. So die Absicht des Chefs dieser gnadenlosen Verbrecherorganisation - und wer schon konnte der Chef sein außer ihrem eigenen Vater?

Obwohl es in dem alten Gemäuer dumpfig heiß war, liefen dem Mädchen eiskalte Schauer über den Rücken. Es war unmöglich, hinauszukommen. Sie hörte nichts als das leise Rauschen des Windes in den Wipfeln der Kokospalmen.

Sie sah auf das Leuchtzifferblatt ihrer Armbanduhr. Die beiden größeren Zeiger deckten sich auf dem Zwölfuhrstrich, und der Sekundenzeiger tastete sich zuckend nach oben.

In dem Augenblick, als er ebenfalls senkrecht stand, heulte draußen ein jäher Windstoß auf. Die Bohlentür öffnete sich knarrend. Ein Lichtschein, gelbrot wie züngelndes Feuer, drang in den finsteren Raum.

Mit einem Aufschrei stürzte Ambra zur Tür - und blieb wie versteinert stehen.

Von wild um sich schlagenden Flammen eingerahmt, richtete sich vor Ambra eine Gestalt zu riesenhafter Größe auf. Noch nie hatte sie etwas Scheußlicheres gesehen. Der gewaltige Schädel eines Gorilla mit bleckenden Zähnen wuchs über einer schemenhaften, gläsern wirkenden Gestalt empor. Gläsern, seltsam durchsichtig - die Augen glotzten völlig farblos, und darüber wie hinter Glas das Gehirn. Ambra sah an den Schläfen deutlich das Pochen der Arterien, und darüber bohrte sich ein sichelartiges, golden schimmerndes Gebilde in den Schädel. An beiden Seiten tropfte Blut ins Genick des Scheusals. Die Feuerzangen fingen die Tropfen zischend auf…

»Al Rafik - « stöhnte Ambra auf und taumelte zurück.

»Ich bin es, den ihr Al Rafik es Scheitan nennt, oder auch Luzifers Bruder«, krächzte die blecherne Stimme des Dschinn, »und ich komme, mir mein Opfer zu holen - «

»Hilfe!« schrie Ambra in die Nacht hinaus. »Es kann nicht sein, daß mein Vater dir Teufel - nein, nein - bei Allah und allen guten Geistern, nein -!«

Nicht einmal ein Echo gaben die Mauern der Geisterstadt auf diesen verzweifelten Aufschrei zurück. Statt dessen zuckten die Klauen des Ungeheuers aus dem Flammenmeer, das die schreckliche Gestalt wie ein Mantel umgab. Es waren weder Menschenhände noch die Pfoten eines Tieres. Es waren langgestreckte gelbe Krallen unter einer gläsernen Haut, die langsam auf das zitternde Mädchen zukamen…

***

Shelly Beach, eine der zahlreichen Touristenmetropolen an der Küste südlich von Mombasa, bestand aus einem Hauptgebäude, einigen zwischen Palmenhainen verstreuten Bungalows und einem Swimmingpool. Dazwischen lagen Pavillons, die in Imitation von Negerhütten mit runden Strohdächern gedeckt waren. Einer davon war als Bar ausgebaut. Der große Touristenstrom aus Deutschland und den USA war um diese Jahreszeit noch nicht eingetroffen, weil es noch ab und zu tropische Regenschauer geben konnte. Im Pool und um die Bar herum tummelten sich vorwiegend italienische und spanische Familien, die die Sonderpreise ihrer Reisebüros ausnutzten.

Eine breite Treppe führte hinunter zum Strand, aber obwohl der Indische Ozean mit sechsundzwanzig Grad Wassertemperatur mindestens so warm und viel sauberer war als der Pool, sah man nur wenige Köpfe von Schwimmern sich aus den blauen Wellen heben. Die Angst vor Haien war zu groß, und nicht allzuweit draußen gischtete die Brandung. Ein paar Boote schaukelten an den Riffen entlang. Glasbodenboote, die die Unterwasserwelt der bunten Korallen für den touristischen Nichtschwimmer - und das waren die meisten - sichtbar machten.

Lester Young lehnte an der Theke und betrachtete das lärmende Treiben rings um sich her. Er saugte abwechselnd an seiner Zigarette und am Strohhalm, der in einem Becher mit geeistem Bourbon steckte.

Er hatte sich lange überlegt, ob er nach Mombasa zurückfahren sollte oder hierher. Leute vom Schlag des Commanders besaßen eine Art Naturinstinkt für Gefahren, und in dieser Erkenntnis lag gleichzeitig schon ein unbewußter Gedanke für die richtige Abwehrmaßnahme. Ohne diesen Instinkt hätte man seine Leiche wohl schon längst vom Grund des Michigansees auftauchen sehen. Der Meeresboden des Indischen Ozeans lag noch viel tiefer.

Als die Sonne hinter der Palmengarde des Hauptgebäudes versank, trank Lester seinen Whisky aus, zahlte und trottete zum Parkplatz. Als er die Waschbrettroute zwischen den Villengärten der zahlreich hier angesiedelten neuen Bonzen Kenias zurückfuhr, brauchte er die Scheinwerfer noch nicht einzuschalten. Er verzichtete auch darauf, als es rasch dunkel wurde. Alle Daumenlang tauchte zwischen den Hecken eine trübe Laterne auf.

Etwa hundert Meter, bevor ihm sein untrügliches Ortsgedächtnis die maurische Villa von Abd el Khatar signalisierte, parkte er den Jeep in der Nähe einer ähnlich prunkvollen Einfahrt und ging zu Fuß weiter. Wenn er nun schon mal hier war, schien es ihm aus verschiedenen Gründen opportun, das feudale Besitztum eine Weile unter Beobachtung zu nehmen. Daß einer der Gründe das verteufelt hübsche Mädchen war, leugnete er natürlich. Etwa um zehn würde die letzte Fähre nach Mombasa hinüberzockeln. Falls er sie versäumte, hatte er immerhin ein dickbelegtes Sandwich und einen Flachmann im Jeep, und es wäre nicht die erste Nacht gewesen, die er sich auf solche Weise um die Ohren geschlagen hätte.

Es wurde jetzt langsam ziemlich finster. Lester Young schlenderte gemütlich am Rand des brüchigen Weges dahin. Plötzlich blieb er stehen. Er hörte ganz nah das Aufheulen eines hochtourigen Motors, das Quietschen von Reifen und das Aufspritzen von Dreck und Steinen. Keine Spur von Autoscheinwerfern, obwohl sich der Motorenlärm rasch wieder entfernte. Verdammt, ging der Kerl auf dieser lebensgefährlichen Straße ohne Beleuchtung auf solche Touren!

Irgend etwas stieg heiß in Lester Young auf. Er rannte die letzten paar Meter auf die Toreinfahrt der maurischen Villa zu. Trotz der Dunkelheit sah er sofort die unregelmäßigen Eindrücke von Autoreifen, die von der Normalspur abwichen. Warum hatte er nur seine Taschenlampe im Jeep gelassen! Neben einem Bougainvilleagesträuch mit strotzenden Blüten blinkte etwas auf.

Lester Young ging darauf zu und stand vor dem kleinen Cooper, den die hübsche Ambra als ihr Fahrzeug bezeichnet hatte. Der Cooper lag mit aufgerissener Tür auf dem Dach und die Lehnen der Vordersitze auf dem Armaturenbrett.

Der Commander pfiff durch die Zähne. Er untersuchte den umgekippten Mini, so gut es ging. Die Kühlerhaube war eingedrückt, ein Scheinwerfer zersplittert. Hinter der verbeulten Tür wehte ihn ein Hauch von Ambras Parfüm an.

Er rannte zum vergoldeten Gittertor. Drehte wie wild an dem Knopf, der die Westminsterklänge zur Folge hatte. Big Bens unverkennbarer Gong hallte durch die Nacht. Lang anhaltend, immer wieder.

Schon wollte er aufgeben, da sah er in der Ferne einen Lichtschein unter den Arkaden. Fast gleichzeitig krachte es dumpf in der Sprechanlage, und eine hohe Eunuchenstimme fragte:

»Wer ist da?«

Also gab es außer Tom noch andere dienstbare Geister im Haus.

»Ich heiße Lester Young. Ist Mr. Abd el Khatar zuhause?«

»Nein. Er ist schon lange weggefahren.«

»Wohin?«

»Ich weiß nicht - wahrscheinlich nach Kilifi Creek in den Club.«

»Und - ah - Miß Ambra?«

»Auch nicht da. Ist kurz nach ihm weggefahren.«

»Wohin?«

»Weiß ich nicht, Sir.«

Die Stimme des Eunuchen klang höflich, aber ziemlich nach Beschränktheit.

»Und Tom?«

»Ist auch weg. Vielleicht mit dem Herrn, vielleicht mit Miß Ambra.«

Lester Young begann der Geduldsfaden zu reißen.

»Warum wissen Sie das nicht genau, Sie Idiot? Wer sind Sie überhaupt?«

»Ich bin Wombe, der Koch. Ich weiß es nicht, weil ich ziemlich bald schlafe.«

»Und woher wissen Sie dann, daß alle fort sind, zum Teufel?«

»Weil die Autos weg sind und ich allein bin, Sir.«

Einleuchtend, dachte Lester Young grimmig.

»Könnten Sie mich mal einlassen?« fragte er und bereute die Frage noch im gleichen Moment.

»Ausgeschlossen, Sir. Ich darf niemand einlassen, wenn ich allein bin«, tönte die Fistelstimme. »Ich kann nur etwas ausrichten, wenn Sie wollen.«

Lester Young grinste trotz seiner Wut in sich hinein.

»Richten Sie gar nichts aus, verstanden? Ich werde morgen mit dem Herrn selber sprechen. Schlafen Sie weiter, Wombe.«

»Gute Nacht, Sir.«

Ein leichtes Knacksen verriet, daß die Sprechanlage ausgeschaltet war. Lester Young stand allein im Dunkeln. Er war fast sicher, daß dieser Mensch wirklich seinem Herrn bei dessen Rückkehr kein Wort erzählen würde. Ziemlich sicher schlief er dann auch. Keine üble Methode von Abd el Khatar, sich mit einem hörigen Gorilla und einem harmlosen Halbidioten zu umgeben.

Der Commander fluchte in sich hinein. Dann rannte er im Laufschritt zu seinem Jeep zurück und fuhr in ähnlichem Höllentempo, nur zum Unterschied mit eingeschaltetem Fernlicht, wie der hochtourige Wagen vorhin die bucklige Straße entlang. Er hatte Glück im Unglück, denn gerade als er neben drei parkenden Lastwagen an der Rampe vorfuhr, näherte sich die letzte Fähre.

Die Lichter waren noch ziemlich weit weg. So hatte Lester Young Zeit, sich beim Kassierer zu erkundigen.

»Sagen Sie mal«, beugte er sich zu dem livrierten Inder ins Postenhäuschen hinein, »ist hier nicht mit der vorigen Fähre ein Wagen rübergesetzt - ein auffälliger Wagen? Rasanter Sportwagen oder so?«

Der Clerk grinste ihn an.

»Sind Sie Detektiv, Sir?« fragte er unverschämt.

Lester Young zuckte es in der Hand, ihm eine zu langen. Statt dessen zog er fünf Schillinge aus der Tasche und reichte sie dem Burschen hinein.

»Auskunft, Freund«, lachte er den Inder freundlich an, obgleich es in ihm kochte. »Sie sollen sie mir geben, nicht umgekehrt.«

»Hier raufgekommen ist er nicht, Sir«, sagte der Farbige vorsichtig und kratzte sich am Kopf. »Gesehen habe ich ihn auch nicht, aber gehört. Denn der Sound vom Aston Martin des Captains Mahmud ist hier in der Gegend unverkennbar.«

»Prima, mein Freund. Der wird es sicher gewesen sein. Und wohin ist er wohl gefahren, wenn er hier nicht die Fähre benutzt hat?«

»Wohin?« grinste der Mann wieder. Er hatte wirklich ein Gesicht wie ein zerrissener Geldbeutel, stellte Young fest. Und zückte nochmals zwei Scheinchen, denn die Fähre kam nun rasch näher.

»Merci, Sir«, feixte der Kassierer. »Der Captain hat dort drüben eine eigene Anlegestelle mit Boot und allem, was dazugehört. Da paßt auch ein Impala drauf. Auf das Boot, meine ich, Sir.«

Lester Young, beide Hände in den Hosentaschen, biß sich auf die Lippen. Die Fähre ließ ihre Glocke ertönen, und dann wurde bereits die Rampe ausgefahren.

»Wenn Sie mitwollen, müssen Sie einsteigen, Sir. Wir fahren sofort wieder ab. Es ist das letzte Schiff heute, Sir.«

Der Inder stand auf, löschte das Licht in seiner Kabine, ging durch die Hintertür hinaus, kam um den Kiosk herum und zog die Sperrholzwand herunter, die zugleich das Fenster seines komfortablen Schalters war. Mit einem rostigen Schlüssel machte er sich intensiv an einem Vorhängeschloß zu schaffen.

Unschlüssig blieb Lester Young stehen, bis die drei letzten LKWs auf die Rampe gefahren waren.

»Sie sind ziemlich sicher, nicht wahr, Myboy, daß der Captain nach Mombasa hinüber ist?« fragte er den Kassenbeamten.

»Nach Mombasa?« fragte er und legte den Kopf auf die linke Schulter. »Das wohl nicht, Sir. Da müssen Sie schon weiter nach Norden peilen. Mindestens bis Kilifi Creek. Da amüsiert er sich, wenn er Zeit hat. Oder bis nach Gedi. Da macht er seine schwarzen Millionen, wenn er nicht gerade auf See ist. Aber ich warne Sie, Sir. Gedi ist eine Geisterstadt, und es sind schon viele Tote dort gefunden worden, die sich nachts hingewagt haben. So long, Sir.«

Wie ein Schatten war der Inder verschwunden. Wieder schrillte die Schiffsglocke. Lester Young sprang in den Jeep und fuhr als letzter auf die Fähre. Sofort wurde hinter ihm die Rampe hochgezogen.

Während der Überfahrt strengte er seine Augen gewaltig an. Die paar Lichter von Likoni drangen nicht bis zum Ufer hinunter, und die wenigen Sterne, die sich am nächtlichen Firmament zeigten, wurden immer wieder von weißgeränderten Wolken verschlungen. Trotzdem sah Lester Young die private Anlegestelle. Sie war leer. Fast zufrieden zündete er sich eine Zigarette an.

***

Lester Young fuhr einsam durch die Nacht. Er war in Mombasa nicht einmal an der Polizeistation vorbeigefahren, geschweige denn an seinem Büro, das zur Zeit nur von einem verschlafenen Sergeanten besetzt war. Er mußte sich auf sich selber verlassen.

Kurz vor der neuen Brücke, die über den Kilifi Creek führte, sah er die Lichter des Clubhauses. Fast gleichzeitig stellte er fest, daß der Zeiger seiner Benzinuhr der Null entgegenstrebte. An einer Tankstelle vor dem pompösen Gebäude ließ er den Tank seines Jeep vollaufen, dann trat er ein. Nicht ohne noch vorher einen Blick auf den Parkplatz geworfen zu haben. Er war ziemlich erleichtert, als er dicht nebeneinander einen Chevrolet Impala und einen stahlblauen Cadillac stehen sah.

Rechts und links neben dem Eingang zum Clubhaus standen zwei Neger mit goldbetreßter Uniform. Lester Young dachte unwillkürlich an den Inhalt seines Geldbeutels. Überschlägig müßte es auch für solchen Komfort reichen, vermutete er und schlenderte gemächlich durch eine Art Rezeptionsraum. Die überdezente Beleuchtung zwischen den dunklen Teakholzfassaden hatte die beiden Uniformierten hinter dem Officepult wohl schläfrig gemacht. Sie dösten einträchtig vor sich hin. Lester Youngs Schritte auf dem zentimeterdicken Teppich waren unhörbar und konnten sie nicht wecken.

Einige Hinweisschilder verschafften ihm die notwendige Information. Swimmingpool, Bar, Speisesaal, Terrasse, Lounge, Casino, hieß es dort in verschiedensten Richtungen.

Der Commander verließ sich auf seine Spürnase und nahm über eine ebenfalls teppichbelegte Treppe den Weg zum Casino. Zunächst kam er in ein kleines Vorzimmer, das mit schweren Polstermöbeln überfüllt war. Auf einer Couch an der Wand lag vor einer halbleeren Whiskyflasche leise schnarchend der Gorilla Tom. Lester Young erkannte ihn auf den ersten Blick schon daran, daß der blitzende Chandschar baumelnd von seiner Hüfte hing.

Vor einer offenen Tür hielt wieder ein Uniformierter Wache. Diesmal wirklich, denn er mußte stehen und wäre wohl entlassen worden, wenn er beim Einschlafen zusammengesackt wäre.

Durch die Tür hörte Lester Young das ihm nicht ganz unbekannte Klicken von Roulettekugeln. Der Neger verbeugte sich.

»Welcome, Sir«, sagte er freundlich.

Lester Young nickte und blieb in der Tür stehen. Zwei Engländer, zwei Inder, ein Araber, taxierte der Commander die Gruppe, die um den Roulettetisch saß. Der Croupier mit seinem feinlinigen Schnurrbart stammte vermutlich aus der Gegend um das östliche Mittelmeer. Er war eben damit beschäftigt, mit seinem Rechen einen ansehnlichen Haufen Jetons vor den Platz des Arabers hinzuschieben.

Der Araber saß mit dem breiten Rücken zur Tür. Young wußte sofort, daß es Abd el Khatar war. Die Spieler blickten nicht auf, als der Commander am Saaleingang erschien. Wortlos schoben sie ihre Einsätze in die Mitte des Tisches. Der neue Gast suchte vergeblich nach einer Type, die so aussah, wie er sich Mulein Mahmud vorstellte. Das machte ihm einen leichten Strich durch die Rechnung, und er beschloß, sich hier nur ganz kurz aufzuhalten.

Der Croupier hob die Hand.

»Rien ne va plus«, verkündete er im groben Französisch von Beirut und Umgebung.

Die Kugel rollte klickend ihren Kreis, und als sie liegenblieb, stand Lester Young hinter dem Araber, dem der Croupier wieder mindestens zwei Dutzend Jetons zuschob.

»Gratuliere«, sagte der Commander und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Abd el Khatar fuhr herum. Seine großen Augen wirkten nicht sehr freundlich.

»Sie? Was haben Sie hier zu suchen?« fragte er hastig.

»Sie. Nur um Ihnen eine Mitteilung zu machen, Sir«, entgegnete Lester Young kühl und schob eine Zigarette in den Mund. Dann neigte er sich zu dem Stiernacken des Arabers hinunter und sagte leise:

»Ich habe nämlich Grund zu der Annahme, daß Ihrer Tochter Ambra etwas zugestoßen ist. Ich habe mich noch ein wenig in Shelly Beach herumgetrieben und sah auf der Rückfahrt ihren kleinen Wagen umgekippt in der Nähe Ihres Gartentors liegen. Ihr Koch Wombe vermutete Sie unter Umständen hier. Da der Wagen erhebliche Beschädigungen aufweist und ich keine Spur Ihrer Tochter entdeckte, bin ich eben hierhergefahren. Ich wollte die Polizei nicht verständigen, ohne Sie vorher informiert zu haben. Das ist alles, Sir.«

Die Lippen des Arabers zitterten.

»Was faseln Sie da?« fuhr er auf. »Das ist doch - ganz ausgeschlossen! Ich habe Ambra ausdrücklich verboten, das Haus zu verlassen, bevor ich hierherfuhr.«

»Ich pflege nicht zu faseln, Mr. Abd el Khatar«, sagte Young ernst.

Der Mann mit dem glatten Gesicht eines abgebrühten Ölscheichs hatte sich wieder gefaßt.

»Was veranlaßt Sie Schnüffler, wegen meiner Tochter solche Strecken zurückzulegen?« fragte er spöttisch. »Gut, ich werde mich sofort darum kümmern.«

»Ich bitte das Spiel zu machen«, sagte der Croupier ungerührt.

Die anderen am Tisch zerknitterten bereits ungeduldig ihre Jetons.

»Ich danke Ihnen, Mr. Young«, wiederholte der Araber. »Sonst noch etwas?«

»Nein nein, das wäre alles - ich hätte nur vermutet, Mr. Mulein Mahmud hier kennenzulernen«, sagte Young.

»Verdammter Kerl, was wollen Sie eigentlich?« brüllte Abd el Khatar.

»Ich bitte Ruhe zu bewahren und das Spiel zu machen«, mahnte der Croupier.

»Bitte tragen Sie Ihre Auseinandersetzungen doch nicht hier am Spieltisch aus«, meldete sich der eine Engländer, ein alter Herr mit schulterlangen weißen Haaren und schuppenübersätem Blazer. »Oder wollen Sie sich vielleicht setzen und ein Spiel machen, Sir?«

Damit war der Commander gemeint.

»Danke nein, Sir, und entschuldigen Sie die Störung«, sagte Lester Young, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Spielsaal. Der Neger in Uniform verneigte sich stumm, und der Gorilla Tom drehte sich röchelnd auf die andere Seite.

Der Commander verließ den Club, nachdem er in der Zeit von weniger als einer Minute in den übrigen zugänglichen Räumen festgestellt hatte, daß sich unter den wenigen Gästen mit ziemlicher Sicherheit der Dhaukapitän Mulein Mahmud nicht befand.

Der Swimmingpool, die letzte Station, war bengalisch beleuchtet. Eine leichte Brise vom Meer her kräuselte die regenbogenfarbenen Wellen. Lester Young stapfte um das Bassin herum und sah keinen Menschen. Bis auf Abd el Khatar, der ihn unter dem Bogengang zur Rezeption erwartete.

»Sagen Sie, Mr. Young, stimmt das, was Sie vorhin gesagt haben?« fragte er atemlos.

»Ich bin kein Schwätzer, Sir. Und nachdem ich hier über die nötigen Polizeibefugnisse verfüge, kann ich Ihnen versichern, daß ich, falls Miß Ambra etwas zugestoßen sein sollte, alles tun werde, um ihr zu helfen. Wenn fremdes Verschulden vorliegt, werde ich diesen Fremden zur Strecke bringen.«

»Ich fahre nach dem nächsten Spiel sofort nach Mombasa, Mr. Young. Wollen Sie mit?«

»Lassen Sie sich nicht aufhalten, Sir. Ich fahre noch vor Ihrem nächsten Spiel. Ich werde eine Streife zur Unfallstelle schicken und je nach Resultat Alarm geben. Good night, Sir.«

Er ließ den Araber stehen und kletterte draußen in seinen Jeep. Dann fuhr er zurück bis zur nächsten Seitenstraße und wartete dort eine Viertelstunde mit abgedunkelten Lichtern. Das kostete Zeit und Nerven, aber er mußte Abd el Khatar sichermachen.

Erst dann kehrte er um und raste die Straße zurück, am Club vorbei und über die Brücke. Bis zu den feudalen Strandhotels Blaue Lagune und Watama Bay war die Straße asphaltiert. Dann aber begann Kies zu spritzen.

Lester Young sah auf die Armbanduhr, als die Abzweigung zur Ruinenstadt Gedi im Scheinwerferlicht auftauchte. Eine Viertelstunde vor Mitternacht. Verdammt, was war mit dem Mädchen passiert? Fuhr er hier nur in die Irre? War alles zu spät?

Kurz vor der Einfahrt zur Straße nach Gedi blendete er jäh ab. Dann riß er wenige Meter vor einem unbeleuchteten Lastwagen, der ihm entgegendonnerte und mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße einbog, das Steuer herum und fuhr geradeaus weiter.

Nur wenige Meter, dann ließ er den Jeep ausrollen. Schwer atmend saß er hinter dem Steuer und horchte auf das donnernde Geräusch des alten Dodge, das sich rasch entfernte. Nur eine Sekunde lang wenn er vorhin geistig abgeschaltet hätte, wären der Jeep und er als Trümmerregen in die ostafrikanische Steppe geflogen.

Als das Motorengeräusch endgültig verstummt war, wendete Lester Young. Fuhr im Zehnkilometertempo mit leise gluckerndem Motor in die Abbiegung und durch immer höher wuchernden Dschungel auf die Ruinenstadt Gedi zu.

Das Blut hämmerte in seinen Schläfen. Der verfluchte Lastwagen. Er wäre wahrscheinlich eine gute Beute gewesen. Aber vielleicht war hier zwischen den verfallenen Moscheen noch mehr zu holen.

Lester Young horchte zwischen dem leisen Brummen seines Motors auf jedes Geräusch. Von irgendwoher krächzte das Gelächter einer Hyäne. Der Commander zuckte zusammen. Er fuhr mit Standlicht, ganz am Straßenrand. Der wilde Duft des Dschungels umfing ihn. Endlich entdeckte er die ersten Ruinen, von Lianen überwuchert. Die Straße mündete auf einen runden Platz.

Lester Young stoppte. Da hörte er den gellenden Hilfeschrei. Er sprang aus dem Jeep, entsicherte seine Beretta und rannte zwischen halbverfallenen Kuppelhäusern durch die Dunkelheit der Totenstadt.

Dann sah er das geisterhafte Licht. Es war, als wenn Flammenzungen aus dem Erdboden hochsprudelten. Und darüber den glasigen Kopf des Monsters, die zuckenden Adern und das tropfende Blut…

Und er sah das Mädchen in der offenen Tür des alten Hauses…

Lester Young, obwohl von eisigem Grauen gepackt, lief hinüber und stellte sich zwischen den Dämon und das Mädchen. Er schoß das Magazin in die glanzlosen toten Augen. Die Klauen des Monsters zogen sich ruckartig zurück. Lester Young riß das Mädchen in das Haus und knallte die schwere Bohlentür zu.

Im Schein der Flammen, die den Dschinn umloderten, sah er Ambras blasses Gesicht und ihre vor wahnsinniger Angst starren Augen.

»Beim heiligen Kreuz von Fort Jesus!« schrie das Mädchen plötzlich. »Verschwinde!«

Wie aus weiter Ferne drang ein gurgelndes Geräusch in den düsteren Raum. Dann verschwand das zuckende Licht der Flammen von den rissigen Wänden. Als Ambra all ihren Mut zusammennahm und vorsichtig hinausspähte, sah sie nichts als die matten Konturen eines Minarets und von Palmwedeln im sternenblassen Nachthimmel.

Sie faßte den Ring an der Tür. Vergebens.

»Gefangen, wieder gefangen!« schrie sie. Dann lachte sie plötzlich auf, und es war wie die Befreiung aus einem fürchterlichen Schock.

»Aber du bist bei mir! Und sie können dich wenigstens nicht ermorden!«

***

Der von Lester Young ernannte neue Steuermann des Schnellboots betrat pünktlich um fünf Uhr morgens das Dienstgebäude der Küstenwache in Kilindini. Er wirkte genau wie seine Uniform ein wenig ungepflegt. Aber das störte den Wachoffizier nicht, der in Gesellschaft der beiden Mariner, die mit dem Boot auf Streife fahren sollten, dem Ende seines Nachtdienstes entgegengähnte.

Das Gähnen steckte Mungobo an.

Im Hafen brannten um diese Zeit nur die notwendigsten Lichter, und auf den vor Anker liegenden Überseeschiffen herrschte völlige Ruhe.

»War der Commander noch nicht hier?« fragte Mungobo den Diensthabenden. »Er ist sonst die Pünktlichkeit selber, wie Sie wissen, Leutnant.«

Der Leutnant, schwarz wie Ebenholz, schüttelte den Kopf. Sie zündeten sich eine Zigarette an und warteten. Eine Viertelstunde, noch eine. Mungobo wurde unruhig.

»Wir sollten längst die erste Runde gedreht haben«, sagte er. »Ich werde einmal in der Wohnung des Commanders anrufen.«

»Tu was du willst - ich werde in einer halben Stunde abgelöst«, gähnte der Leutnant.

Mungobo griff zum Telefon.

Er wählte die Privatnummer von Lester Young. Ein endloses Freizeichen war die Antwort. Dann versuchte er es drüben beim Hafenamt. Niemand hatte eine Spur des neuen Mannes aus Kanada gesehen.

»Dann starten wir ohne ihn«, bestimmte Mungobo.

»Blödsinn«, meinte der Leutnant müde. »Kannst du denn den modernen Kasten einwandfrei bedienen? Wenn du das Ding zu Schanden fährst, bist du deinen schönen Job los, und das Gehalt als Steuermann kannst du dir in die Sterne schreiben.«

»Ich kann«, versicherte Mungobo stolz. »Ich kann mich sogar per Funk hier von Zeit zu Zeit melden. Sag das deiner Ablösung. Ich habe vom Commander Befehl, die Morgenstreifen zu fahren. Ganz egal was vorfällt. Wenn ich hier hocke, und er erwischt mich nach einer Stunde, ist das herrliche Boot für mich passe. So ist die Lage, Leutnant. Kommt, ihr faulen Kerle. Wir starten.«

Der rabenschwarze Wachhabende zündete sich eine weitere Zigarette an und zuckte die Achseln.

Das schnittige Boot schaukelte leicht auf den Wellen. Mungobo beorderte seine beiden Kameraden auf ihre Plätze. Dann löste er das Haltetau. Es war ihm doch ein wenig mulmig zumute, als der Motor ansprang. Er kontrollierte die Instrumente, wie ihm das Lester Young gezeigt hatte. Dann griff er zum Steuer, und das Schnellboot rauschte elegant an den Dutzenden von großen und kleinen Kähnen vorbei und zur Hafeneinfahrt hinaus.

Mungobo stand wie ein König auf der verglasten Kommandobrücke. Anstatt die vorgeschriebene Runde um die Inselstadt zu drehen, folgte er einer Idee. Er ging auf Südkurs und jagte den Motor auf Touren.

Im Osten wurde es rasch heller. Der graue Dunst über dem spiegelglatten Ozean färbte sich erst weiß, dann wurde er gelb und zum Feuermeer, aus dem blutrot der Sonnenball tauchte.

Ebenfalls rot, aber um einen Ton dunkler noch waren die vollgeblähten Segel, die sich achtern plötzlich aus den Nebelwolken hoben. Eine Dhau zog im schwachen Wind langsam ihre Bahn nach Norden.

Die Burschen hatten das Schnellboot todsicher erspäht, denn plötzlich wechselte der arabische Segler seinen Kurs scharf nach Ost, auf das offene Meer hinaus.

Mungobo griff zum Fernglas. Einige abenteuerliche Gestalten im Burnus standen drüben an der Reling und äugten gespannt herüber. Mungobo konnte sogar ihre aufgeregten Gesten verfolgen. Er grinste. Die Kerle haben Angst, dachte er.

Er hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich um.

Der Wollkopf eines seiner Mariner erschien in der Kommandokabine.

»Hast du die Dhau gesehen, Mungobo? Wir sollten sie stoppen«, sagte er eifrig.

»Es ist die falsche«, sagte Mungobo gleichgültig. Obwohl er wußte, daß auf diesem Segelschiff die Ladung Elfenbein, die er heute nacht eigenhändig aus der Dschungelstadt Gedi chauffiert hatte, dem Persichen Golf entgegenfuhr.

»Wohin fahren wir eigentlich?« fragte der Mann weiter.

»Nach Pemba. Mir ist zu Ohren gekommen, daß Mulein Mahmud dort einen Schlupfwinkel hat. Vielleicht finden wir ihn.«

»Der? Der ist euch doch vor dreißig Stunden schon nach Norden entkommen«, maulte der andere. »Ich rate dir nur, nichts ohne den Commander zu riskieren. Er würde es uns verdammt übelnehmen.«

»Ich sehe mich nur ein wenig um. Im übrigen weiß ich, was ich zu tun habe. Kehr an deinen Posten zurück.«

Der Mariner wußte, daß Mungobo erst gestern befördert worden war und offenbar beim Commander einen Stein im Brett hatte. Alles andere war nicht seine Sache, und er trollte sich.

Die roten Segel der Dhau verschwanden im glühenden Sonnenlicht. Nach einer Stunde tauchten die Palmenhaine der Insel Pemba aus dem Meer. Mungobo hielt Kurs nach der Ostseite, wo der kleine Hafen Chake Chake lag. Eine Flußmündung bildete dort einen Naturhafen, und klapprige Holzbrücken verbanden die beiden Teile der Stadt.

Die Insel Pemba gehörte zum Gebiet des Nachbarstaates Tansania. In Zeiten politischer Spannungen hätte Mungobo es nicht wagen dürfen, mit seinem Schnellboot hier zu landen. Jetzt aber war es ziemlich friedlich zwischen den beiden Staaten, und beide waren sich vor allem einig in der Schonung ihrer Wildtierbestände und der Bekämpfung der Wilddiebe.

Mungobo dirigierte das elegante Boot in den Hafen. An einem Pier vor der ersten Brücke legte er an.

Schräg gegenüber ankerte eine Dhau. Diesmal eine mit weißen Segeln. An ihrem Bug war ein buntgemaltes Auge zu sehen.

»Seht ihr nun, daß er hier ist«, triumphierte Mungobo. Die beiden Mariner starrten fast ängstlich zu dem hochbordigen Segler hinüber.

»Verstehst du das?« fragte der eine, der vorhin in die Steuerkabine gekommen war. »Du hast doch mit eigenen Augen gesehen, daß Mulein Mahmud vergangene Nacht nach Norden gefahren ist, als Bakoko - «

»Erinnere mich nicht an Bakoko«, unterbrach ihn Mungobo schaudernd. »Es war nur eine Finte, und ich möchte wissen, was er in Pemba tut.«

»Willst du dich mit ihm anlegen?« fragte sein Untergebener besorgt. »Wir sind hier auf fremdem Staatsgebiet, und er hat zehn Mann an Bord, die schlimmer sind als Piraten.«

»Das weiß ich. Ich werde mich nur ein bißchen in der Stadt umsehen. Ihr verhaltet euch hier ruhig. Wenn ihr Angst habt, könnt ihr unsere Bordflagge einziehen. Ich bin nämlich sicher, daß Mulein Mahmud unser neues Schnellboot noch gar nicht kennt. Er wird euch dann in Ruhe lassen. In einer Stunde bin ich wieder zurück.«

Mungobo stapfte zielsicher an der endlosen Reihe kleiner Fischerboote vorbei, die zwischen den beiden ersten Brücken vor Anker lagen. Ihn interessierten weder die fliegenden Händler, die die Passanten mit ihrem Geschrei belästigten, noch die buntgekleideten Frauen, ob jung oder alt, die alle möglichen Lasten auf dem Kopf trugen.

Vor der zweiten Brücke bog er in eine Seitengasse ab, die nicht breiter als in Europa ein Waldweg war. Wäscheleinen spannten sich zwischen den Erkern der alten Holzhäuser. Schon um diese frühe Morgenstunde herrschte in dem Sträßchen ein ziemliches Gedränge. Am lästigsten waren die Treiber von Lasteseln, die mit ihren Bambusstöcken nicht nur den Hintern ihrer Tiere, sondern zur rechten Zeit auch die Knochen von Leuten trafen, die ihnen den Weg versperrten.

Mungobo hatte nicht mehr weit zu gehen. Am Erker eines größeren Hauses klebte ein weißer Hai aus Plastik, in dessen Maul trotz der Tageshelle noch eine Laterne brannte.

Der Steuermann stieß die Tür auf und stand in einem schmuddeligen Lokal. Ein paar müde Wandlampen gaben mehr Licht als die verschmierten Fenster. Es stank nach Knoblauch und kaltem Fett. Kein Mensch war zu sehen außer einem dicken Somali, der zwischen den halbvollen Flaschen auf der Theke hervorlugte. Als er den Uniformierten sah, stutzte er, dann verzog sich sein rundes Gesicht zu einem satten Grinsen. Er deutete schweigend mit dem Daumen nach hinten.

Mungobo hielt sich nicht mit dem Schankkellner auf, sondern ging durch eine weitere Tür in einen rückwärtigen Raum. Hier gab es überhaupt kein Fenster. Für Licht sorgten zwei Deckenleuchten, und der Boden war ein einziger Teppich, auf dem ein paar Kissen lagen. Ein aus Elfenbein geschnitzter winziger Rauchtisch stellte das Mobiliar dar.

Mungobo hatte nicht angeklopft und prallte beinahe zurück, als aus den blauen Schwaden von Zigarettenrauch, die die muffige Kammer erfüllten, neben dem hageren Gesicht des Schmugglerkapitäns Mulein Mahmud die bis unter die Augen mit einem weißen Tuch verhüllte Visage eines zweiten Mannes auftauchte.

»Was willst du hier?« fuhr ihn der Kapitän nicht gerade freundlich an.

»Mein Geld«, fuhr es Mungobo heraus. »Und ich bringe eine ganz wichtige Nachricht.«

Der Vermummte sah den Steuermann finster an und deutete dann auf den Teppich. Mungobo setzte sich mit angezogenen Knien, während die beiden Araber die Beine nach orientalischer Art verschränkt hatten.

Eine kurze Handbewegung des Mannes, dessen Gesicht nur aus zwei glühenden Augen zu bestehen schien, und Mulein Mahmud begann mit dem Verhör.

»Erst die wichtige Nachricht«, sagte der Kapitän und drückte seine Zigarette mit dürren Fingern in den Aschenbecher. Mungobo sah deutlich den vergoldeten Löwenzahn am Handgelenk blitzen.

»Der kanadische Commander ist verschwunden«, sagte Mungobo. Dann erzählte er, wie er hierhergekommen war.

»Du hast also das Schnellboot dabei?« fragte Mulein Mahmud. »Ausgezeichnete Gelegenheit, es für uns unschädlich zu machen.«

Mungobo erschrak.

»Das geht nicht, Mulein - ich habe zwei Mann Besatzung, und wir können die beiden nicht mit verschwinden lassen«, stotterte er.

Das Gaunergesicht des Schmuggelkapitäns legte sich in unzählige Falten.

»Warum nicht?« spuckte er zwischen braunen Zähnen heraus. »Das Boot ist weg, die unnützen Kerle ebenso, und du bist eben wieder einmal wie durch ein Wunder davongekommen. Die Ausrede mußt du selber erfinden, dafür wirst du von uns bezahlt.«

Mungobo schüttelte resigniert den Kopf. Da hob der Vermummte die Hand.

Seine Stimme kam heiser durch das weiße Tuch.

»So geht es nicht, Mulein. Es bleibt bei unserm Plan. Mungobo kehrt jetzt nach Mombasa zurück und hält uns auf dem laufenden, wann dieser Kanadier wieder auftaucht. Ist er in zwei Tagen noch nicht da, wird ihn der Teufel geholt haben. Dann startest du allein, Mulein Mahmud. Taucht er aber auf, so wird Mungobo ihm erzählen, daß du übermorgen einen Transport nach Norden fährst. Du lockst das Schnellboot in die Untiefen der Silver Strands, und die Sache ist erledigt.«

Der Vermummte strahlte eine unheimliche Autorität aus.

Die Hakennase des Kapitäns schoß vor, und sein Adamsapfel an der langgestreckten Gurgel zitterte.

»Und wenn der Hund nicht mehr auftaucht, Herr?« würgte er heraus. »Dann kann ich annehmen, daß ihn Al Rafik erledigt hat, nicht? Die Fahrt nach Lamu wird sicher trotzdem durchgeführt?«

»Schwätzer«, kam es geringschätzig hinter dem Gesichtstuch hervor. »Natürlich, das braune Gold wartet nicht länger. Die Nubas bringen viel Geld, Mulein, vergiß das nicht - «

»Herr«, fuhr der Kapitän hoch, »muß denn der Kerl alles wissen?«

»Viel Geld, Mulein Mahmud«, kam die Wiederholung, und die Geiernase Mulein Mahmuds senkte sich vor dem gnadenlosen Ausdruck in den Augen des Vermummten. »Zahle ihn aus -!«

Der Kapitän zog eine schmuddelige Brieftasche heraus und zählte vor Mungobo zweitausend Shilling hin.

»Zweitausend nur?« fragte der Steuermann. »Bedenke, welche Ladung es war - und sie ist in Sicherheit, weil nur ich auf Streife gefahren bin. Ich habe die Dhau mit den roten Segeln gesehen - «

»Dreitausend«, kam das zischende Kommando des Vermummten.

Wortlos fügte der Kapitän die restlichen Scheine hinzu.

»Zufrieden?« fragte die heisere Stimme des Unbekannten.

»Ja, Herr«, Mungobo verneigte sich und steckte das Geld ein. »Ich danke dir.«

Er biß die Zähne vor Wut zusammen, weil er sich mindestens das Doppelte für die gefährliche Lastwagentour erhofft hatte.

»Hast du dir Gedanken darüber gemacht, wer in dem Jeep gesessen hat, der uns heute nacht auf dem Weg von Gedi nach Mombasa begegnet ist?« fragte er plötzlich den Kapitän.

»Zum Teufel nein, es ist ja auch nichts passiert«, winkte Mahmud ab. Er übersah das plötzliche Aufblitzen in den Augen seines Chefs.

Der Vermummte winkte Mungobo mit einer entschlossenen Handbewegung.

Der Steuermann stand auf, verneigte sich kurz und verschwand.

Er reagierte sehr ungnädig auf die neugierigen Fragen seiner beiden Bootsleute, als er wieder an Bord stieg.

»Ich muß erst dem Commander berichten«, sagte er grimmig. »Fahren wir ab.«

***

»Das silberne Kreuz mit der Reliquie«, sagte Lester Young leise zu Ambra. »Ich hätte bisher solche Dinge für Firlefanz gehalten, muß ich dir ehrlich sagen. Aber nun werde ich deinen Padre aufsuchen - vielleicht weiß er mehr über die Hintergründe als wir alle.«

Sie saßen nebeneinander auf den Ziegenfellen. Lester Young rauchte eine Zigarette und freute sich irgendwie, wenn die makellose Figur seiner Freundin im Aufleuchten der Glut Gestalt gewann.

»Glaubst du wirklich, daß wir lebend hier herauskommen?« fragte das Mädchen. Sie bat um einen Zug, und er hielt ihr die Zigarette an den Mund. Er besaß nur noch fünf Stück, und er war sich nicht ganz sicher, wie lange die in dem Asyl der Gespensterstadt reichen mußten.

»Ich glaube es nicht, ich weiß es, Baby«, sagte er rauh. »Du ahnst gar nicht, wie wichtig es für mich ist, was du mir erzählt hast. Mungobo ist ein Verräter, ein Spion. Kapitän Mahmud hat sich halb zur Ruhe gesetzt und erledigt nur noch den Nahverkehr. Um so gefährlicher ist der Boß - aber auch um so eher zu fassen.«

Ambra mußte lachen. Aber es war kein hysterisches Lachen mehr wie vorhin.

»Du redest, als ob du schon wieder in Mombasa wärst und Befehle geben könntest«, sagte sie und strich ihm über die Haare. Das tat verdammt gut, fand der Commander und sog hastig an seiner Zigarette. Die Glut beleuchtete das Gesicht des Mädchens. Er warf den Glimmstengel weg, als er ihre Augen sah. Da war Aufforderung und Angst.

»Und Al Rafik?« fragte sie heiser, als er sie in die Arme nahm.

»Ich habe ihn erlebt - ich glaube jetzt die Geschichte«, murmelte er ungeduldig. »Aber einem Dämon darf es nicht gelingen, uns die Freude am Leben und den Mut zu nehmen, Darling. Entweder mußte er um Mitternacht nach seinen Gesetzen verschwinden, oder es war wirklich deine Beschwörung der Reliquie - «

Paviane krächzten draußen im Urwald jäh auf. Wahrscheinlich strich ein hungriger Leopard durch den Dschungel.

»Ich habe dem Scheusal die gläsernen Augen zerschossen«, sagte Lester Young, als sie nach einem heißen Kuß zurückwich.

»Der Boß hat mich hierher verfrachten lassen, nur weil Tom gesehen hat, daß wir uns geküßt haben«, flüsterte Ambra und schmiegte sich wieder an ihn.

Lester Young schüttelte den Kopf.

»Ich verstehe das einfach nicht«, sagte er langsam. »Bei uns drüben gibt es ausgekochte Gangster, die ihr Leben nicht wert sind. Aber daß ein Vater seine eigene Tochter einem Dämon zum Opfer bringt, nur um seine Geschäfte nicht zu gefährden, das ist wirklich nicht zu fassen.«

»Ein Mädchen gilt im Orient fast gar nichts, Lester«, klärte sie ihn auf.

Er nahm sie stürmisch in die Arme. Die Zigarette verglomm auf dem Steinboden. Sie spendete kein Licht mehr, war aber auch kein Hindernis mehr. Lester Young spürte, wie sich der warme Körper des Mädchens an ihn drängte. Atemlos versanken beide in den Ziegenfellen…

Die bleierne Müdigkeit nach all den Aufregungen überdeckte schließlich alles Bewußtsein.

Als Lester Young erwachte, fühlte er sich seltsam wohl. Dann spürte er den weichen Frauenkörper neben sich, fühlte die Arme, die seine Brust umschlangen. Jetzt erst öffnete er die Augen. Die Tropensonne drang durch die Ritzen des Gefängnisses und zeigte ihm soviel von Ambra, daß er die Erinnerung sofort wiedergewann.

Ganz sacht schälte er sich aus ihrer Umarmung und war, wenn auch mit Bartstoppeln, innerhalb einer knappen Minute wieder der alte. Die Zigarette schmeckte - es war jetzt die vorletzte - wie noch nie zuvor. Vorsichtig lugte Lester Young durch den Spalt neben der Tür.

Die Ruinenstadt hatte nichts Gespenstisches mehr an sich. Kleine Affen sprangen über den Platz. Von links näherte sich gravitätisch ein Rudel Giraffen und knabberte in halber Kirchturmhöhe an den Akazien.

Er sah auf seine Armbanduhr. Acht Uhr morgens! War das möglich?

Es war auf alle Fälle höchste Zeit für Anstrengungen, aus dem Dschungelverlies zu entkommen.

Als erstes untersuchte der Commander die Tür. Im Zentrum des Ringes saß ein verrostetes Schnappschloß. Bei der Stärke der Bohlen war das Kaliber seiner Beretta viel zu mickerig, um hier etwas auszurichten. Mehr Aussicht, wenn auch nicht viel mehr, boten die Mauerrisse. Lester Young hatte ein Taschenmesser bei sich, dessen größte Klinge gar nicht so schwach gebaut war. Er setzte sie am Rand der Spalte neben der Tür an und begann das mühselige Werk. Es brachen nur kleine Bröckchen aus der uralten Mauer, und die Klinge bog sich bei jedem Ausheber verdächtig.

Lester Young begann zu schwitzen.

»Eine zweite Mitternacht sollten wir hier nicht zubringen müssen«, erklang eine helle Stimme von den Ziegenfellen her. Er drehte sich um.

Ambra war eben dabei, sich ihren Minislip überzustreifen. Ihre Stimme klang wenig hoffnungsvoll, aber auch nicht verzweifelt. Jetzt hatte sie schon die Hot Pants an und schlüpfte gewandt in die Bluse, bevor er ihr in greifbare Nähe kommen konnte.

Sie küßte ihn heiß. So heiß, daß er beinahe wieder in Versuchung gekommen wäre. Die Tatsache, daß sie hier gefangen waren, mutterseelenallein, langsam von ätzendem Durst geplagt, erschien ihnen im Augenblick unwichtig.

Dann kam Vernunft in die dunklen Augen des paradiesischen Mädchens.

»Den Stein kannst du mit dem Messer nicht bezwingen«, sagte sie.

»Sonst ist nichts da«, sagte er mürrisch.

»Doch. Die Tür ist aus Holz«, beharrte Ambra.

»Soll ich sie auseinanderschneiden?« fragte er spöttisch.

»Nein«, kam die ernste Antwort. Sie dachte schaudernd an das Flammenspiel, das den Dämon umgeben hatte. »Aber du hast ein Feuerzeug. Schneide mit dem Messer Späne aus der Tür. Dann zünden wir das Ganze an. Das Holz ist fünfhundert Jahre alt und strohtrocken. Die Tür muß verbrennen.«

Er starrte das Mädchen ein paar Sekunden lang wie ein Phänomen an.

»Du bist ein Genie! Allerdings: Bedenke die Rauchentwicklung.«

»Du hast die Spalte dort vorne soweit aufgekratzt, daß ich davon aufgewacht bin und sofort nachgedacht habe. Und sie ist inzwischen so groß geworden, daß wir beide unsere Nasen hineinstecken können, um Luft zu schnappen, wenn es in diesem Liebesnest zu mulmig wird. Wir müssen es riskieren - eine zweite Nacht hier überleben wir beide nicht.«

Lester Young überlegte eine Weile. Dann kniete er neben der Tür nieder und begann, aus dem beinharten Holz Späne abzuhobeln. Es war ein furchtbar anstrengender Job, aber sie hatte recht: Es ging ums schlichte Überleben. Auch wenn Lester Young insgeheim noch eine andere Hoffnung hegte: Touristen.

Nach einer Stunde und zwei Zigarettenpausen, die den Minimalvorrat restlos erschöpften, hatte er ein stattliches Häufchen Späne und Sägemehl hinter der Bohlentür gestapelt. Die Flamme des Feuerzeugs leckte daran herum, und plötzlich begann es zu knistern. Das Feuer sprang von dem prasselnden Spanhaufen auf die Tür über. Erst wurde nur Holzkohle aus dem Unterteil, bald jedoch fraßen sich die Flammen mit lautem Krachen hoch.

Die Affen draußen sprangen kreischend davon, und das Hufgetrampel der erschreckt fliehenden Giraffen mischte sich unter das Knacken des Feuers.

Dann aber krochen die blauen Rauchschwaden durch den Raum. Die beiden Brandstifter begannen zu husten. Der Weg zu der Spalte neben der Tür war durch giftigen gelben Qualm versperrt. Lester nahm Ambra bei der Hand und zerrte sie nach hinten. Sie preßten die Gesichter an die winzigen Mauerritzen. Ihr Atem wurde immer keuchender. Dazu kam die mörderische Hitze, die ihnen den Schweiß aus den Poren trieb.

Der kleine Raum war bald ganz von dicken Rauchschwaden erfüllt, die nur zum kleinen Teil durch die Ritzen in der Mauer abzogen. Ambra und Lester sahen sich kaum mehr, obgleich sie dicht nebeneinander an der rückwärtigen Wand kauerten. Die Dschungelfeuchtigkeit, die sich in Jahrzehnten in den porösen Steinen angesammelt hatte, entwich als zischender gelber Dampf und verzehrte den restlichen Sauerstoff.

Es war die Hölle. Die lichterloh brennende Tür lieferte die gespenstische Beleuchtung zu dem Inferno.

Lester Young sah durch den entsetzlichen Qualm, wie das Mädchen hustend neben ihm zusammensackte. Er wandte sich verzweifelt um. Durch den Rauch sah er plötzlich schemenhaft die entsetzliche Fratze des Dämons, sah die zuckenden Adern hinter der gläsernen Haut des Gehirns, sah das Blut in die Qualmwolken tropfen. War er wahnsinnig geworden? Nein, denn da krähte das kreischende Gelächter in das Krachen der zerplatzenden Türbalken…

Ambra mußte es auch gehört haben. Sie schrie auf, und ihr Schrei ging in einem qualvollen Husten unter…

»Wir müssen raus hier, verdammt«, gurgelte der Commander, zog das Mädchen hoch und wandte sich mitten in die dichtesten Rauchschwaden, die sich vor dem brennenden Eingang angesammelt hatten. Er rannte gegen die entsetzliche Fratze des Dämons an, die sich langsam in den Schwaden auflöste, sprang mit einem verzweifelten Satz gegen die brennenden Balken der Tür…

Die Tür krachte unter der Wucht des Anpralls zusammen. Ein Regen von Funken und glühenden Holzstücken rauschte auf die beiden herunter - dann waren sie im Freien.

Lester Young zog das Mädchen mit sich zur Seite, riß sie nieder und wälzte sich mit ihr im taufeuchten Gras.

Die Feuchtigkeit drang angenehm unter die halbverbrannten Kleider, und sie spürten beide kaum, wie die letzten Glutfunken auf ihrer Haut verzischten.

Sie wußten, daß sie dem Inferno entkommen waren.

Im gleichen Augenblick fuhr ein kleiner Bus mit der Zebrabemalung der Touristenfahrzeuge auf dem Platz der Ruinenstadt vor. Lester Young hielt das immer noch zitternde Mädchen im Arm und wandte den Kopf in die Richtung.

Der schwarze Fahrer und fünf Touristen sprangen aus dem Bus und starrten fassungslos auf das brennende Haus.

»Das trifft sich gut, Darling«, sagte Lester Young leise. »Die haben noch Platz für uns beide. Mit denen können wir nach Mombasa fahren. Noch mehr als diese paar Wunden brennt es mir unter den Nägeln, diese verdammten Mörder zum Teufel zu schicken.«

***

Lester Young dirigierte mit einer Hand lässig das Steuer des Jeeps und hatte den freien Arm um Ambra geschlungen.

»So wird es jetzt immer bleiben«, sagte er, als sie die kurvenreiche Straße von St. Lukie’s Hospital nach Mombasa herunterfuhren. »Ich werde dich keinen Moment mehr aus den Augen lassen, Mädchen.«

Die Brandwunden waren nicht weiter von Bedeutung, und die Mediziner oben im Prominentenhospital der Region Mombasa hatten ihn und das Mädchen in kurzer Zeit recht anständig verarztet.

»Und wie willst du das fertigbringen?« fragte sie halb schelmisch, halb hoffnungsvoll.

»Wenn du willst, gibt es keine Schwierigkeiten. «

»Ich will, aber unter einer Bedingung: Wir fahren zuerst zu Padre Mendoza.«

Er zog die Stirn ein wenig in Falten.

»Ich hätte um fünf Uhr morgens meinen Dienst antreten müssen, Darling«, sagte er. »Und jetzt ist es zwölf Stunden später. Wer weiß, was diese Burschen inzwischen alles unternommen haben.«

»Das werden wir auch um sieben Uhr noch rechtzeitig erfahren«, sagte Ambra hartnäckig. Bis auf ein Pflaster unter dem Kinn und zwei an den Armen hatte ihre exotische Attraktivität keinen Mangel gelitten. Und sie konnte sehr zielbewußt sein, wenn sie wollte. Seit sie in diesen trotzigen Nordländer verliebt war, wollte sie fast immer.

Ohne daß Commander Young auch nur die kurze Bitte geäußert hätte, zuerst das Büro der Küstenwache aufzusuchen, durchquerten sie die Stadt und fuhren zum Fort Jesus hinauf.

Padre Mendoza empfing sie mit gemessener Freundlichkeit.

In seiner winzigen Klause hörte er sich ihre Erlebnisse an, dann führte er sie in die alte Kapelle hinüber.

Durch die gotischen Mosaikfenster fiel gedämpftes Licht in den kleinen Raum.

Auf dem Altar stand ein silbernes Kreuz. Es war nur zehn Zentimeter hoch, so daß man es selbst in einer Hosentasche unterbringen konnte.

Padre Mendoza schien diesen unchristlichen Gedanken des Commanders fast erraten zu haben, denn er sagte ernst:

»Hier in der Mitte des Kreuzes sehen sie das Glasstück mit der Reliquie. Sie ist nicht größer als ein Apfelkern, aber wenn Sie gegen den dämonischen Herrscher über die Verbrecherwelt in dieser Gegend erfolgreich sein wollen, werden Sie auf die Wirkung des Kreuzes vertrauen müssen. Der große Vasco da Gama hat das Kreuz hierhergebracht, als von Fort Jesus noch kein Stein auf dem anderen stand. Es geht die Sage um, daß auch er schon gegen Dämonen zu kämpfen hatte. Immerhin hat dieses Kreuz alle die Kriege und Stürme überdauert, die dieses Land in langen Jahrhunderten heimgesucht haben. Als ich vor der indischen Besetzung drüben in Goa flüchten mußte, wurde mir wie durch ein Wunder hinter diesen alten Mauern Asyl gewährt. Und ich bin der Wächter dieses Kreuzes. Daß ich es Ihnen anvertraue, soll Ihnen Beweis sein, daß ich Sie für den richtigen Mann halte, die Menschen unseres Landes von dieser Geißel zu befreien.«

Der weißbärtige Padre nahm mit zitternden Händen das Kreuz vom Altar und reichte es Lester Young hinüber.

Der Commander verneigte sich schweigend.

Dann ging der Padre voran auf den Ausgang der Kapelle zu.

»Ich möchte Ihnen noch sagen«, sagte er dabei, ohne sich umzudrehen, »daß das Kreuz nichts mit der Kirche und ihren heiligen Handlungen zu tun hat. Es ist ganz einfach ein Mittel, Dämonen und ihre Helfershelfer in die Schranken zu weisen. Es ist kein Kreuz der Barmherzigkeit, Mr. Young.«

»Ich danke Ihnen jedenfalls für Ihr Vertrauen, Padre«, sagte Lester Young einfach, »und Sie werden es bald zurückerhalten.«

Padre Mendoza verabschiedete die beiden. Wieder wie gestern Ambra sah er ihnen nach, bis der Jeep um die Biegung hinter den mächtigen Mauern des alten Forts verschwunden war.

Schon zogen die Schleier der Dämmerung herauf, als sie nach Kilindini zum Büro der Küstenwache fuhren. Lester Young trug das silberne Kreuz in der Hosentasche. Er hatte keinen anderen Platz dafür gefunden. Die Persönlichkeit des alten Padre hatte ihn zwar beeindruckt, aber die Wirkung des Kreuzes mußte sich schließlich erst herausstellen.

Er parkte den Jeep mit pfeifenden Reifen so hart am Eingang des Wachbüros, daß kein Mensch mehr herauskonnte. Mit einem Blick über den Kai sah er, daß sein Spezialschnellboot friedlich ankerte.

Mungobo war der erste in der Tür. Lester Young kletterte aus dem Jeep und schob den Steuermann ins Büro zurück. Ambra blieb im Fahrzeug sitzen.

Wieder lümmelte sich ein Wachhabender hinter dem dürftigen Schreibtisch. Er war genau so müde wie sein Vorgänger. Er salutierte kurz, dann dämmerte er wieder vor sich hin. Die beiden Mariners, die Mungobo nach Pemba mitgenommen hatte, waren nach Schluß ihres Dienstes heimgegangen.

»Gut, daß Sie endlich kommen, Chief«, sagte Mungobo und rollte die Augen. »Wo waren Sie den ganzen Tag?«

»Darüber bin ich Ihnen wohl keine Rechenschaft schuldig«, lächelte Lester Young freundlich. »Darf ich Sie ersuchen, mir Bericht über den heutigen Tag zu erstatten?«

Lester nötigte den Steuermann in einen Stuhl und setzte sich daneben. Dann bot er ihm eine Zigarette an.

Mongobo kaute irgend etwas Unsichtbares. Seine Verblüffung war ziemlich sichtbar.

Dann berichtete er seinen Dienstverlauf. Lester Young horchte interessiert auf, als Mungobo die Insel Pemba und die Dhau von Mulein Mahmud erwähnte. Daß er mit ihm gesprochen und sich auf Anweisung des großen Boß dreitausend Shilling hatte auszahlen lassen, davon schwieg er freilich.

»In der Kneipe, wo man ihn kannte, sprachen sie davon, daß er in zwei Tagen nach dem Persichen Golf aufbrechen will«, schloß Mungobo seinen Bericht. »Dann hat er sicher seinen Laden voll, und wir werden einen guten Fang machen, Bwana.«

Lester Young nickte Mungobo freundlich zu.

»Am meisten freut mich, daß du mit dem Schnellboot so gut umzugehen verstehst. Ich bin sehr mit dir zufrieden - leider war ich heute den ganzen Tag auf einer geheimen Tour, und es war sehr richtig, daß du selbständig gehandelt hast. Solche Leute brauche ich. Du hast zwar längst dienstfrei, und das wäre dir zu gönnen. Aber eine Stunde fahren wir jetzt noch die Runde zum alten Dhauhafen hinüber - sonst glauben die, wir lassen uns überhaupt nicht mehr dort sehen, nicht wahr?«

Mungobo hob verwundert den Kopf. »Jetzt noch, Bwana? Die Mannschaft ist weg - «

»Die brauchen wir nicht - wir beide sind Manns genug für diesen kleinen Ausflug. Du darfst steuern, Mungobo.«

»Gut, Bwana - aber - Sie haben - eine Frau da draußen - «

»Die fährt mit. Es ist meine Braut, Mungobo. Sie wird sich auf eine abendliche Spazierfahrt freuen.«

Lester Young winkte dem Wachoffizier kurz zu und verließ das Büro. Mungobo folgte ihm notgedrungen. Der Commander fuhr den Jeep jetzt ein paar Meter von der Eingangstür weg, damit der Steuermann herauskonnte. Ambra zuckte bei seinem Anblick kurz zusammen, ließ sich aber sonst nichts davon merken, daß sie ihn nachts in Gedi gesehen hatte. Lester Young hielt es aus bestimmten Gründen nicht für nötig, Mungobo seine Braut vorzustellen.

Er wies ihr neben der Kommandobrücke des Schnellboots einen Platz an, setzte sich daneben und befahl Mungobo, zu starten. Der Neger stand hinter dem Steuer. Ein Schiebefenster der Steuerkabine war offen, so daß sich Lester Young und sein Steuermann gut verständigen konnten.

Das schicke Boot schoß aus dem Hafen und nahm Kurs um die Insel.

Vor der Einfahrt zum alten Dhauhafen ließ Lester Young stoppen. Es war rasch Nacht geworden, und der kreisende Scheinwerfer hoch auf dem alten Leuchtturm trat in Tätigkeit. Er schickte seinen Strahl weit über den Ozean hinaus. Wieder gab es kaum Wind, und das Schnellboot schaukelte gemütlich in den harmlosen Wellen.

Der Commander befahl Mungobo, das Steuer zu fixieren und sich neben ihn und Ambra auf die Bank unterhalb der Brücke zu setzen. Der Neger wurde jetzt doch etwas mißtrauisch.

»Ihre Braut ist sehr schön, Bwana«, ging er zum Angriff über.

»Natürlich, Mungobo. Ich habe einen guten Geschmack, und in diesem Fall reizt mich besonders die romantische Geschichte, die dieses Mädchen umgibt. Sie sollte nämlich eurem Hausgeist Al Rafik es Scheitan zum Opfer gebracht werden, dafür, daß dieser eure verdammten Pläne weiterhin unterstützt. Bist du übermorgen fit genug, die Tour gegen Mulein Mahmud mitzumachen? Hoffentlich schläfst du die Nacht vorher und fährst nicht mit ihm zusammen Elfenbein von Gedi zum Dhauhafen!«

Der Neger begann zu zittern.

Plötzlich blickte er in die Mündung einer Pistole.

»Höre, Mungobo, du bist zu blöd, mich zu täuschen. Und jetzt möchte ich wissen, was übermorgen geplant wird.«

Mungobo japste nach Luft.

»Bwana, ich weiß nicht, wovon du redest - « krächzte der Neger.

Hinter seiner dunklen Gesichtshaut leuchtete es wie weißer Kalk.

»Raus mit der Sprache!« donnerte ihn Lester Young an. Dann riß er ihm den Hemdsärmel hoch. Eine goldene Kette mit einem vergoldeten Löwenzahn kam zum Vorschein.

»Ist es Dummheit oder Frechheit, daß du in meinem Dienst das Zeichen meiner Feinde zu tragen wagst?« wunderte sich Lester Young. »Mulein Mahmud trägt es, Bakoko trug es, der da oben am Leuchtturm hängte, Abd el Khatar - «

»Abd el Khatar ist der Herr«, schrie Mungobo plötzlich auf. »Bwana, ich kann dir viel erzählen, wenn du mich begnadigst - «

»Schieß los, bevor ich schieße, Verräter«, knurrte ihn Lester Young an.

Ambra saß zusammengeduckt auf der anderen Seite der Bank und wandte ihr Gesicht ab.

»Sie wollen dich ausschalten, übermorgen, sie wollen dich auf der Sandbank von Silver Sands auflaufen lassen und dann erschießen«, keuchte der Neger. »Und sie wollen fünfzig Nubas - braunes Gold, sagte Mulein Mahmud - in Lamu abholen und zu den Scheichtümern bringen - bitte Herr, Gnade - Gnade - «

»Sehr interessant«, sagte Lester Young und ließ die Beretta sinken. »Solche Informationen sind nicht schlecht. Du bleibst in meinem Dienst, und wenn sie stimmen, ist die Gegenseite sowieso erledigt - «

Ein Schrei von Ambra unterbrach ihn.

Über dem Ozean lag völlige Dunkelheit, und die Fischerboote hatten alle schon den Hafen aufgesucht. Unter dem gleisenden Scheinwerfer des Leuchtturms erglänzte plötzlich ein geisterhaftes Licht. In dieser fahlen Beleuchtung kristallisierte sich in Sekundenschnelle das entsetzliche Gesicht des Dschinn. Die beiden Halbmonde, die Blutstropfen an der Schläfe…

Und das grauenhafte, krächzende Gelächter.

Mungobo war aufgesprungen und starrte bewegungslos zum Leuchtturm hinauf.

Lester Young hörte den jäh aufheulenden Sturm und sah die haushohe Woge, die aus der schwarzen Nacht des Meeres auf das Boot zurollte. Er riß das Mädchen mit sich hinauf in die Steuerkabine, schloß das Fenster und betätigte verzweifelt das Steuerrad.

Ambra klammerte sich an den Sitz und sah Mungobo taumeln. Sie sah, wie er seine Hände flehend zu der Gespenstererscheinung auf dem Leuchtturm emporreckte.

Dann kam die Welle und schwemmte ihn weg.

Mit verzerrtem Gesicht stand Lester Young am Steuer. Er hatte den Motor eingeschaltet und jagte das Boot mit Höchstgeschwindigkeit dem Wellenberg entgegen.

Das tanzende Schiff wurde hochgehoben, aber die sich wie rasend drehende Schraube verhinderte, daß es auf der anderen Seite hinausgeschleudert wurde. Mit letzter Kraft hielt sich Lester Young am Steuerrad fest, dann senkte sich das Boot und raste über den fast spiegelglatten Ozean hinweg…

Es war nur eine einzige Sturmwelle gewesen, und auch der Sturm war plötzlich vorüber.

»Das Kreuz, das Kreuz«, flehte Ambra.

»Wir brauchen es nicht mehr - der Angriff hat nicht uns gegolten«, sagte Lester Young hart. Er nahm Gas weg und wagte es sogar, zu wenden. Der Leuchtturm ragte aus dem ruhig gewordenen Meer, und der Scheinwerfer kreiste wie vorher. Das gespenstische Licht war verschwunden.

Ebenso wie der Steuermann Mungobo. Lester Young kreuzte noch eine ganze Weile mit eingeschalteten Bordscheinwerfern hin und her. Von dem Neger war keine Spur in den schwarzen Wassern zu entdecken.

»Kein Kreuz der Barmherzigkeit«, sagte Ambra leise.

Lester Young ließ das Schnellboot mit halber Fahrt in den Hafen von Kilindini driften.

***

Als die Morgensonne schon kräftig durch die herabgelassenen Jalousien blinzelte, kletterte Lester Young aus seinem Junggesellenbett, das er diesmal mit der Tochter von Abd el Khatar wie selbstverständlich geteilt hatte. Das Mädchen war jedoch in dieser Nacht keusch wie Susanna geblieben, und auch der Commander hatte nur den einzigen Wunsch nach den Strapazen und Schrecknissen der letzten vierundzwanzig Stunden: In einem anständigen Bett schlafen.

Ambra war noch nicht wach. Da dem Bericht Mungobos zufolge entscheidende Aktionen erst für morgen zu erwarten waren, sollte dieser Tag ein wohlverdienter Ruhetag werden.

Im Pyjama schlich Lester Young in die Küche, um ein paar Eier in die Pfanne zu hauen und die Kaffeemaschine zu betätigen.

Gerade als das Frühstück munter zu brutzeln anfing, läutete das Telefon.

Ambra, das schönste Mädchen der Welt für Lester Young, hatte die Augen geöffnet und lächelte ihn glücklich an. Mürrisch nahm er den Hörer ab.

Es war der diensthabende Leutnant von der Küstenwache.

»Bwana, es ist etwas Schreckliches geschehen«, erklang seine aufgeregte Stimme. »Vom Leuchtturm hängt an einem Seil einer unserer Leute - wie vorgestern Bakoko - es gibt einen Menschenauflauf, Bwana - «

»Ich habe mir beinahe so etwas gedacht«, knurrte Lester Young. »Lassen Sie den Mann herunterholen und bringen Sie ihn zur Gerichtsmedizin wie den anderen - «

»Kein Mensch wagt sich da hinauf, Bwana - und Sie haben doch den Schlüssel zum Turm - «

»Sie haben verdammt recht. Ich bin in einer Stunde bei Ihnen. Lassen Sie das Schnellboot auftanken.«

Er warf den Hörer auf die Gabel. Ambra war aus dem Bett gestiegen und unter die Dusche gegangen. Sie lugte hinter dem Vorhang heraus. Ihr Gesicht verriet, daß sie alles mitbekommen hatte.

»Das war der letzte Mann, den sie da oben postiert haben«, sagte Lester Young ingrimmig. Er nahm die Eier vom Feuer, goß Kaffee ein und deckte den Frühstückstisch. Dann machte er Toilette und kleidete sich an.

Beide hatten nicht viel Appetit, und die leicht angebrannten Spiegeleier bekamen sie nur mit Mühe hinunter. Das Weißbrot war alt und der Kaffee zu dünn geraten.

Wieder klingelte das Telefon. Diesmal kam eine weibliche Stimme aus ziemlich weiter Ferne.

»Ministerium des Innern - ist dort Mr. Lester Young?«

Der Commander zuckte leicht zusammen.

»Jawohl«, sagte er gehorsam.

»Ich verbinde mit dem Minister persönlich. «

»Hören Sie, Commander Young, stimmt es, was mir soeben telefonisch aus Mombasa gemeldet wurde? Daß die Banditen den zweiten unserer Leute am Leuchtturm aufgehängt haben?«

»Es stimmt, Sir«, sagte Lester Young.

»Wir werden in den Augen der Leute zum Gespött, Commander. Man hat Sie von höchster Stelle mit der Aufgabe betraut, diesem Höllentreiben ein Ende zu machen. Seitdem Sie in Mombasa sind, werden die Kerle immer frecher. Das muß ein Ende haben, Mann. Ich sehe ja ein, daß die Zeit, die Ihnen bisher zur Verfügung stand, reichlich kurz war. Ich erwarte Sie noch heute vor dem Mittagessen zum Rapport. Nehmen Sie das nächste Flugzeug. Ich danke Ihnen, Commander.«

Es wurde aufgehängt. Lester Young stand ein wenig blaß neben dem Telefon.

»Ich muß nach Nairobi, Darling«, sagte er hart. »Der Innenminister will mich sprechen. Irgendein Wichtigtuer hat ihm gemeldet, daß schon der zweite Mann am Leuchtturm hängt.«

Er ließ sich die Nummer des Flughafens Port Reitz geben und bestellte zwei Tickets für die Zehnuhrmaschine.

»Zwei?« fragte Ambra verwundert.

»Natürlich fliegst du mit. Ich werde dich doch nicht diesen verdammten Hyänen hier überlassen. Was hast du denn, warum schaust du so sonderbar?«

»Ich habe doch keine Garderobe hier - «

Er lachte.

»Die kriegen wir noch schnell in Nairobi. Aber das ist es nicht allein, Darling. Du zitterst ja - hast du Angst vor dem großen Herrn? Du mußt ja nicht mit in die Höhle des Löwen.«

Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge.

»Das ist auch besser so, denn der Innenminister ist es, an den mich mein Vater verkuppeln will. Ich habe ihn noch niemals gesehen, aber er besitzt ein paar Fotos von mir, die sie heimlich aufgenommen haben.«

»Aah - « dehnte der Commander. »Das Geschäft werden wir den beiden Herren vermasseln, schätze ich. Großartig, wie man hierzulande mit Menschen umgeht. Aber komm, erst müssen wir hinaus zum Leuchtturm und den Gehenkten losmachen.«

Als sie in Kilindini ankamen, mußte sich Ambra unten in das Schnellboot setzen, um nicht von jedermann gesehen zu werden. Für Lester Young war es wie ein Spießrutenlaufen, als er vor dem alten Leuchtturm vor Anker ging. Wohl über hundert Fischer und andere Neugierige brüllten und gestikulierten wild mit den Fäusten. Lester Young machte sich nichts daraus.

Er sperrte den Leuchtturm auf und stieg hinauf. Alles war wie beim letzten Mal. Keine Spur im Staub des Turmzimmers außer seinen eigenen Fußtritten. Auch die Fledermäuse hingen wieder an den Sparren. Und der Strick war am Fensterkreuz verknotet. Hastig zog der Commander den Leichnam herauf. Er kümmerte sich nicht um die starren Augen Mungobos.

Er bekämpfte das aufsteigende Grauen, schulterte den Leichnam, trug ihn herunter und legte ihn in das Boot. So weit wie möglich entfernt von Ambra, die ihre Augen erschreckt abwandte.

»Tapfer sein, Mädchen«, sagte er und schloß den Leuchtturm ab. »Wir dürfen den Idioten da draußen kein Zeichen von Schwäche merken lassen. Schließlich war er ein Spion wie Bakoko, und Spione leben gefährlich.«

Sie fuhren zurück zum Kilindinihafen. Auch vor der Küstenwache hatte sich schon eine Menschenmenge angesammelt, und der Leutnant hatte zu seinem Schutz eine Eskorte von zwanzig Mann angefordert. Der Ambulanzwagen stand schon bereit.

»Richten Sie den Leuten von der Gerichtsmedizin aus, daß sie den Mann sofort obduzieren sollen«, sagte der Commander zu dem Leutnant. »Ich möchte das Resultat noch heute abend haben - zusammen mit dem anderen.«

Der Offizier nickte. Seine Leute sahen verwundert auf das Mädchen, das zusammen mit Lester Young den Jeep bestieg. Aber keiner sagte ein Wort.

Der Commander trieb die Herumstehenden mit aufheulendem Motor zur Seite. In einer Viertelstunde waren sie am Flughafen Port Reitz und bestiegen die Maschine nach Nairobi.

Nachdem Lester Young in der Hauptstadt ein hübsches geblümtes Kleid für seinen Schützling und die dazu passende Handtasche erstanden hatte, fuhren sie in die Government Road.

Der Minister residierte im zweiten Stock seines Amtsgebäudes. Der Korridor wurde von einer Art Diele mit hohen Fenstern und Zimmerpalmen unterbrochen, in der eine Polstersesselgruppe stand.

»Hier kannst du mich erwarten, ohne daß dich der hohe Herr zu Gesicht bekommt«, sagte Lester Young. »Es wird nicht sehr lange dauern. Innenminister sind meist sehr beschäftigt, oder sie tun zumindest so.«

Als Ambra bis über die Ohren in einem der weichen Polster versunken war, klopfte Lester Young an der Tür zum Vorzimmer des Ministers. Gleich darauf stand er einem dunkelbraunen Mädchen mit hochtoupiertem Wuschelkopf gegenüber.

»Ah, Commander Young«, sagte sie, als er sich vorgestellt hatte. »Bitte kommen Sie gleich mit auf Zimmer zweihundertsieben.«

Sie stakste mit hohen Stöckelschuhen voraus. Die Nummer kam ihm nicht ganz unbekannt vor, denn er war anläßlich seiner Einstellung schon zweimal hier gewesen. Und zwar bei General Olanda, einem Neffen des Präsidenten und wie man munkelte, mindestens zweitmächtigster Mann des Landes. Lester Young hatte sich glänzend mit ihm verstanden und sie hatten drüben an der River Side in der Privatvilla des Generals lange Gespräche geführt.

Nur zwei Türen weiter blieb die kaffeebraune Schönheit stehen und klopfte.

Eine dunkle Stimme rief »Herein«.

Das Mädchen öffnete die Tür und ließ dem Commander den Vortritt.

»Mr. Lester Young«, sagte sie und verschwand diskret.

Hinter einem pompösen Schreibtisch, der fast ein Drittel des gewiß nicht kleinen Zimmers einnahm, erhob sich ein mittelgroßer Neger in weißer Generalsuniform. Er lachte freundlich über das ganze Gesicht und streckte dem Commander die Hand entgegen.

»Freut mich aufrichtig, Sie wiederzusehen, Young«, sagte General Olanda und bot dem Besucher einen Sessel und Zigaretten an.

»Eigentlich sollte ich zum Minister, Exzellenz«, sagte Lester Young.

Die Zigaretten waren nicht seine Marke, aber das war ihm egal.

»Ich weiß, ich weiß«, grinste der schwarze General. »Der Minister hat keine Zeit, und Sie müssen mit mir vorliebnehmen, Sir.«

»Ist mir gar nicht so unsympatisch, Exzellenz.«

Plötzlich wurde der General ernst.

»Das fragt sich noch, Young. Ich habe nämlich eigentlich die Pflicht, Sie zu verhaften.«

Der Commander sah ihn erstaunt an. »Mich verhaften? Abgesehen davon, daß das wohl nicht ganz so einfach sein dürfte, aus welchen Grund?«

»Der Oberamtsrichter von Mombasa hat vor einer Stunde ein Fernschreiben nach hier durchgegeben. Er hat einen Haftbefehl ausgestellt. Es liegt eine Anzeige wegen Entführung eines minderjährigen Mädchens gegen Sie vor, die man je nach Verdachtsmomenten noch auf versuchte Vergewaltigung ausdehnen möchte.«

»Aaah - « wunderte sich der Commander. »Wer hat die Anzeige erstattet?«

»Ihr eigener Vater. Ein ziemlich einflußreicher Geschäftsmann namens Abd el Khatar.«

»Aber den kennen Sie doch - ich bekam doch den ersten Tip von Ihnen persönlich. Und ich bin sicher, daß er unser Mann ist.«

»Sehr richtig. Ihr Pech ist nur, daß der Oberamtsrichter ein sehr guter Bekannter von Abd El Khatar ist - «

»Das läßt sich denken, sonst wäre der Mann längst hinter Schloß und Riegel - «

»Und daß unser Minister hier der Schwiegersohn Abd el Khatars werden soll.«

»Auch das ist mir nicht unbekannt. Hat er seine Braut schon gesehen?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis, Sir.«

Lester Young sprang auf.

»Wenn nicht, kann dem rasch abgeholfen werden, Exzellenz - einen kleinen Moment.«

»Wo wollen Sie hin? Wollen Sie fliehen?« fragte der General halb besorgt, halb belustigt.

Er trommelte unruhig mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. Seine Augen weiteten sich, als Lester Young mit einem leicht widerstrebenden jungen Mädchen zurückkam und die Tür wieder schloß.

»Darf ich vorstellen - Ambra, die Tochter von Abd el Khatar. Das ist Seine Exzellenz General Olanda.«

»Das ist ja toll, Commander! Setzen Sie sich beide - und erzählen Sie - ich muß alles wissen.«

Lester Young berichtete und wurde nur ganz selten von einer Frage des Generals unterbrochen. Als er geendet hatte, sprang der einflußreiche Mann hoch.

»Das ist wirklich der Gipfel - es sind mehrere Gipfel, Young, von Gemeinheit und Unverfrorenheit! Die eigene Tochter entführt und in der Wildnis eingesperrt! Und Sklavenhandel! Heute, und in unserem Staat - Nubas, sagten Sie, nicht, fünfzig Nubas! Ich kann es nicht glauben!«

»Der Mann legte sein Geständnis in Todesangst ab, Exzellenz. Und da pflegt man die Wahrheit zu sagen - «

»Und was sind Ihre Pläne?«

»Ich hätte mir zugetraut, das Nest in den nächsten Tagen auszuheben. Wenn ich mich natürlich in Mombasa nicht mehr blicken lassen darf, ohne daß mir sofort Handschellen angelegt werden, dann - «

»Unsinn!« fuhr der General auf. »Meine Macht reicht weit, Commander. Und Sie haben natürlich mein vollstes Vertrauen. Ich werde den Oberamtsrichter zum Teufel jagen, und wenn wir dort fertig sind, auch - « sein Ton senkte sich zu einem Flüstern - »den korrupten Minister hier. Sie brauchen ihn jedenfalls nicht zu heiraten, Miß Ambra, dafür ist gesorgt. Wir nehmen die nächste Maschine - «

»Sie wollen mit, Exzellenz?« fragte Lester Young.

»Wenn ich Ihnen nicht lästig falle«, lächelte der General. »Die Sache ist mir zu wichtig, und ich werde Ihnen persönlich alle Rückendeckung geben. Ein paar Tage kann man mich hinter diesen Wänden entbehren, Sir.«

Er drückte auf einen Klingelknopf auf dem Schreibtisch und befahl einem prompt eintretenden Mann in Majorsuniform, ihm die nächste Flugverbindung nach Mombasa zu besorgen.

***

Schon seit einer Stunde kreuzte das Schnellboot in den tückischen Gewässern um die Silver Sands. An Bord waren Lester Young, General Olanda und ein Lotse der Küstenwache von Malindi, der jeden Quatratmeter der Formosa-Bay kannte. Die Gefahr bestand darin, daß die Korallenriffe hier teilweise bis dicht unter den Wasserspiegel reichten, aber durch große Seealgenfelder von Bord aus kaum zu erkennen waren.

Es war der Plan des Schmugglerkapitäns gewesen, Lester Young in diese Bay zu locken, wo jeder, der die Tücken der Untiefen und Riffe nicht kannte, nach kurzer Zeit auflaufen mußte. In dieser hilflosen Lage wäre es dann eine einfache Sache gewesen, den hartnäckigen Gegner unschädlich zu machen.

Nun sollte der Spieß umgedreht werden. Während der erfahrene Lotse das Boot in langsamer Fahrt an der Küste entlangsteuerte, stand Lester Young in Funkverbindung mit einem Kanonenboot, das weiter draußen kreuzte und sofort beidrehen sollte, falls die Dhau des Kapitäns Mulein Mahmud in Sicht kam.

Aber weit und breit war kein arabischer Segler zu sehen.

General Olanda saß neben Ambra auf der Bank des Führerhauses. Sowohl er als auch Lester Young hatten ihre Uniformen mit einfachen weißen Anzügen vertauscht.

»Ich glaube, wir können das Unternehmen abbrechen, Commander«, rief Olanda hinauf. »Ich habe mir gleich gedacht, daß der Bursche seinen Plan aufgegeben hat. Daß nun auch Mungobo am Leuchtturm hing, wird ihm wohl nicht ganz sympathisch gewesen sein.«

»Eine halbe Stunde noch, Exzellenz«, antwortete Lester Young.

»Meinetwegen, aber lassen sie endlich die Exzellenz weg. Wenn wir Ihren Plan weiter durchführen sollen, können wir diesen Titel nicht brauchen, ich wäre allerdings dafür, nicht lange herumzufackeln. Wir holen das Kanonenboot und fahren in Richtung Lamu. Sobald die Dhau in Sicht kommt, stürmen wir sie und holen die Neger heraus. Basta.«

»Ich bitte zu bedenken, Sir«, wandte der Commander ein, »daß die Nubas noch nicht an Bord sein können. Selbst wenn Mahmud gestern zeitig von Pemba direkt nach Lamu gesegelt ist, kann er erst seit ein paar Stunden dort sein. Und ich halte es für ausgeschlossen, daß er so wahnsinnig ist, die Sklaven bei Tag an Bord zu nehmen. Das wird todsicher heute nacht passieren. Was hätten wir davon, wenn wir die Dhau stürmen und nichts finden? Nicht einmal das Recht, sie zu beschlagnahmen. Die Kerle würden Lunte riechen und die Armen Teufel umbringen und irgendwo verscharren, um die Zeugen für ihre Höllentat zu beseitigen.«

Der General reichte dem Commander und dem Lotsen seine Zigarettenpackung hinauf.

»Zum Teufel auch, Young. Sie haben immer wieder recht. Warten wir also die halbe Stunde noch ab.«

Die Zeit verging, ohne daß der Araber auftauchte.

Lester Young ließ sich per Funk den Standort des Kanonenboots durchgeben und befahl dann dem Lotsen, darauf Kurs zu nehmen. Die Fahrt ging ins offene Meer hinaus. Das Kriegsschiff kam bald in Sicht. Das Schnellboot legte sich längsseits, und der Lotse bewies, daß er ein ausgezeichneter Steuermann war. General Olanda, der Commander und Ambra sprangen ohne Mühe auf das Kanonenboot hinüber. Dann legte das Schnellboot wieder ab und nahm Kurs auf Lamu. Das Kriegsschiff folgte in seinem Kielwasser.

Die Abenddämmerung senkte sich bereits auf den Indischen Ozean nieder, als die kleine Insel vor der Küste, auf der die Araberstadt Lamu liegt, in Sicht kam. Beide Fahrzeuge stoppten ihre Fahrt, und vom Kanonenboot aus wurde ein Rettungsboot, mit zwei Ruderpaaren bestückt, ins Wasser gelassen.

Kapitänleutnant Mungawe, der Kommandant, erhielt von Lester Young seine letzten Instruktionen.

»Sie und das Schnellboot warten hier und setzen, wenn es dunkel wird, nur die allernotwendigsten Positionsleuchten, so daß wir Sie schnell wieder finden. In spätestens drei Stunden sind wir wieder zurück.«

»Und wenn Sie bis dahin nicht zurück sein sollten, Sir?« fragte Mungawe.

Er war ein rundlicher Typ, dessen fast gemütliches Gesicht darüber hinwegtäuschte, daß er zu den besten Offizieren der kleinen kenianischen Marine zählte.

»Dann fahren Sie in den Hafen. Die Hafenmeisterei wird zwar um diese Zeit geschlossen sein, aber wir werden es so einrichten, daß Sie dort in unmittelbarer Nähe eine brauchbare Nachricht erhalten. Das weitere überlasse ich Ihrem Spürsinn, Kamerad.«

»Ist euer Unternehmen nicht zu gefährlich, Lester?« fragte Ambra. »Ich habe kein besonders gutes Gefühl dabei.«

»Wird schon nichts schiefgehen, Darling«, sagte der Commander kurz. »Kommen Sie, General.«

Lester Young und General Olanda ließen sich in das Rettungsboot hinunter, griffen zu den Rudern und stießen ab. Schon waren sie über hundert Meter entfernt, da sahen sie Ambra immer noch an der Reling stehen und mit einem weißen Taschentuch winken.

»Winken Sie doch wenigstens zurück, Sie komischer Bräutigam«, sagte der General.

»Keine Zeit, wir kommen sonst aus dem Rhythmus«, schnaufte Lester Young und legte sich ins Zeug, daß die Riemen knarrten.

»Dann werde ich es für Sie tun«, meinte Olanda und wedelte mit seinem Taschentuch.

Nach einiger Zeit waren auf dem Kanonenboot keine Personen mehr zu erkennen, und die kurze Dämmerung dieser Breitengrade wich einer klaren Sternennacht.

General Olanda kam bei der für ihn ungewohnten Beschäftigung ins Schwitzen.

»Der Gerechte muß viel leiden«, stöhnte er. »Ich habe übrigens ein ähnlich ungutes Gefühl wie Ihre hübsche Freundin, Young.«

»Die einzige Gefahr könnte darin bestehen, daß man Sie von Zeitungsbildern her erkennt, General. Deshalb wollte ich die Sache allein durchführen, aber Sie waren ja nicht damit einverstanden.«

»Ich bin nicht der Präsident, der jede Woche in der »Daily Nation« erscheint«, winkte der General ab. »Mein Job ist ein bißchen hintergründiger, Mr. Young. Mein letztes Konterfei wurde gelegentlich eines Staatsbesuchs aus Zaire abgedruckt. Und das ist jetzt ein halbes Jahr her. Hier in diesem Arabernest kennt mich persönlich kein Mensch. Und zu Ihrem letzten Punkt: Ich lasse es nicht zu, daß sie allein die Kastanien aus dem Feuer holen. Außerdem sehen vier Augen mehr als zwei. Auch wenn ich vielleicht nicht so perfekt schießen wie Sie, möchte ich doch den verfluchten Piraten sehen, der seine Nase nicht einzieht, wenn ich ihm meine Pistole drunterhalte.«

Nach einer halben Stunde hatten sie die Küste erreicht. Die Seeseite der Insel Lamu war unbewohnt. Es gab hier nur Sandstrand mit Gebüsch und Kokospalmen. Sie zogen das Boot an Land und soweit zwischen die Sträucher, daß es bei Nacht kaum entdeckt werden konnte.

Dann marschierten sie den Strand entlang auf die Stadt zu.

Nach kurzer Zeit schon sahen sie die Lichter und befanden sich bald darauf im engen Gassengewinkel des über fünfhundert Jahre alten einstigen Araberstützpunktes. Seit dieser Zeit schien sich bis auf ein paar elektrische Straßenlaternen hier nichts verändert zu haben. Hochaufragende Minarets zwischen den weißen Häusern, kunstvoll geschnitzte Holztüren, schmale Torbögen. Abenteuerliche Gestalten im Halbdunkel mit weißen Mänteln, vereinzelt verschleierte Frauen. Auch die streunenden Hunde und die halbverhungerten Katzen fehlten nicht.

Als die beiden endlich den Hafen erreichten, riefen die Lautsprecher der Moscheen monoton zum Aschia, zum zweiten Abendgebet.

Uralte Boote mit schiefen Masten und Segeln in allen Farben lagen vor Anker.

Das größte, ein wenig außerhalb an einer Mole, war eine Dhau mit halb gesetzter Takelage und einem großen farbigen Auge am Bug.

»Der Kerl ist tatsächlich hier«, sagte General Olanda.

»Kein Betrieb an Bord«, stellte Lester Young fest. »Aber da er die Hälfte der Segel hochgezogen hat, scheint er bald etwas vorzuhaben.«

»Was tun? Wenn wir uns hierherstellen, fallen wir auf. Die Leute werden langsam weniger.«

Der Commander betrachtete die schmalen Häuser, die sich an der Uferstraße dicht aneinanderreihten. Eines davon schien eine Kneipe zu sein. Vor der Tür standen ein paar Hocker, und darüber an der Wand glänzte in abblätternden Goldbuchstaben eine arabische Aufschrift. Ein Bild daneben zeigte eine wild aussehende Gestalt, die in einer Qualmwolke einer Tonflasche entstieg. Vor ihr kniete mit erschrockenem Gesichtsausdruck ein Mann mit Turban.

»Der Geist aus der Flasche, nicht übel«, murmelte Young vor sich hin.

Olanda sah ihn verständnislos an.

»Das Bild da drüben«, sagte der Commander. »Es soll wohl ein altes Märchen aus Tausendundeiner Nacht darstellen. Aber es ist eine Kneipe, von der aus man das Schiff gut beobachten kann.«

Sie gingen hinüber. Am Weg hockte ein verschrumpfelter Alter und bot mit brüchiger Stimme Datteln zum Verkauf an.

»Was kostet der ganze Korb?« fragte der General und blieb stehen.

»Fünf Shilling, Herr«, sagte der Verkäufer.

Olanda griff in die Tasche und drückte dem Mann zehn Shilling in die Hand.

»Behalte den Korb. Bleib aber hier sitzen und beobachte die Dhau da draußen. Wenn wir zurückkommen, sagst du uns, ob du etwas Besonderes gesehen hast. Und wenn wir nicht zurückkommen, wartest du hier, bis ein Militärschiff den Hafen anläuft. Das wird ungefähr um Mitternacht sein. Dann gehst du hin und sagst den Leuten dort, wann das arabische Schiff den Hafen verlassen hat. Hast du verstanden?«

Der Alte nickte und betrachtete strahlend die Geldscheine.

»Ich werde genau tun, was du gesagt hast Herr«, versicherte er.

Die beiden betraten die Kneipe. Es war ein ziemlich verrußtes Loch, das von ein paar trüben Funzeln erleuchtet wurde. An der Decke hingen Fischernetze. Auf der schmutzigen Theke standen Flaschen mit verschiedenfarbigen Inhalt, teils mit, teils ohne Etikett. Es roch nach gebratenem Fisch und starkem Kaffee.

»Trübe Bude«, sagte der General und rümpfte die Nase.

An einem der beiden Fenster war ein freier Tisch. Sie setzten sich einander gegenüber.

An den hinteren Tischen saß ein Dutzend verwegen aussehender Gestalten beim Würfelspiel. Sie warfen nur kurze Blicke auf, dann klapperten die Würfel weiter.

»Möchte wetten, daß das die Besatzung der Dhau ist«, sagte General Olanda leise.

Ein langer dürrer Mensch stand auf und ging zur Theke. Es war ein Araber, und der Schankwirt ebenfalls. Sie redeten eine Weile miteinander, dann kehrte der Ausgemergelte mit einer Tasse Kaffee an seinen Tisch zurück.

»Offenbar Selbstbedienung«, meinte Lester Young. »Ob man hier einen Schnaps riskieren kann?«

»Nehmen wir einen Kaffee dazu, dann wird man ihn vertragen können«, sagte der General und wollte eben aufstehen, da kam der Wirt hinter der Theke hervor an den Tisch.

»Zwei Kaffee schwarz und Agavenschnaps dazu, wenn du so etwas hast«, bestellte Olanda in der Kisuahelisprache. Der Wirt verneigte sich und ging.

»Ich hätte auch arabisch mit ihm reden können, aber das braucht hier niemand zu wissen«, meinte der General und zog seine Zigarettenpackung heraus. Diesmal kam ihm Lester Young zuvor und bot ihm eine von seinen geliebten Camels an. »Vielleicht hören wir von den famosen Jungens da hinten etwas, was uns interessieren könnte.«

Aber die Kerle würfelten stumm und verbissen.

Es dauerte ziemlich lange, bis die Getränke kamen, obwohl das Kaffeewasser auf einem Propangaskocher hinter der Theke sprudelte.

Der Schnaps war gelb und sah ölig aus. Olanda roch daran und hob zufrieden sein Glas.

»Vorsicht, er ist verdammt scharf«, warnte er den Kanadier.

Der lachte nur und goß das Getränk auf einen Zug hinunter. Es brannte wie Feuer bis zum Magen hinab, und Lester Young griff wie Olanda sofort zur Kaffeetasse, um die Wirkung erträglicher zu machen.

»Nicht schlecht, was die hier so vertilgen«, meinte er dann.

»Whisky ist es natürlich nicht«, sagte Olanda.

Lester Young nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und sah durchs Fenster zu der Mole hinüber, wo im matten Schein der Lampen die Dhau vor Anker lag. Nichts rührte sich auf dem Schiff. Eseltreiber zogen vorüber, und der Dattelverkäufer saß jetzt schweigend vor seinem Korb. Plötzlich verschwamm das romantische Bild vor den Augen des Commanders, der Esel draußen drehte sich und stand auf dem Kopf, von lauter blutroten Kreisen umtanzt. Lester Young sah gerade noch, wie der General ihm gegenüber mit verdrehten Augen von seinem Hocker stürzte, dann war tiefschwarze Nacht um ihn.

***

Irgendwann hellte sich diese Nacht wieder auf und wurde zu einem Gewoge von rosafarbenen Nebeln. Commander Young träumte, er schwebe irgendwo in der Hölle dahin, und das Geschrei von tausend Teufeln wurde vor seinen Ohren immer deutlicher. Dann verschwand der Nebel, und Lester Young wußte plötzlich, daß er die Augen offen hatte.

Auch das Geschrei hatte er nicht nur geträumt. Es klang immer deutlicher, Wutschreie mischten sich mit ängstlichem Weinen und Wimmern. Teilweise waren es Kinderstimmen, die ihn umgaben. Aber er sah nichts. Es war stockfinster in einem offenbar geschlossenen Raum. Es stank nach Schweiß.

Lester Young spürte, daß er auf dem Boden lag. Der Boden war aus Holz und schwankte. Folglich lag er im unteren Raum eines Schiffes. Er suchte aufzuspringen. Aber das gelang nur bis in sitzende Stellung. Er hörte das Rasseln von Ketten um sich her. Seine Handgelenke steckten in eisernen Klammern, und dann sagte ihm sein Tastsinn, daß diese Handschellen an einer Kette befestigt waren, die an einen eisernen Ring in einem Balken hing. Diese Kette war nur so lang, daß Lester Young liegen oder sitzen konnte, obgleich seine Beine nicht gefesselt waren.

Jetzt kehrte unter bohrenden Kopfschmerzen der Verstand in sein Gehirn zurück. Die verdammte Kneipe, der Schnaps, der Kaffee - der Hund von einem Gastwirt hatte ihnen ein Betäubungsmittel in eins der Getränke gemischt. Die Besatzung der Dhau hatte ihn sofort erkannt, zumindest als Weißen verdächtig gefunden, und der dürre Mensch, vielleicht sogar Mulein Mahmud selber, hatte den Wirt veranlaßt, ihnen das Pülverchen zu verabreichen.

Das bedeutete, daß er jetzt angekettet in der Dhau von Mulein Mahmud lag, und die schreienden Menschen ringsum in dem finsteren Loch waren die gefangenen Nubas…

Zwischendurch hörte er artikulierte Worte, aber er verstand diese Sprache natürlich nicht. Vielleicht Olanda - wo war der General?

Lester Young tastete mit den gefesselten Händen umher, so weit es ging. Und er fühlte einen menschlichen Körper, der mit Hose und Jacke bekleidet war. Der Mann neben ihm war sicher kein Nuba. Er konnte gerade noch seinen Hals erreichen, griff zu und schüttelte den Menschen mit aller Kraft.

Erst vernahm er ein schwaches Gurgeln, das in den Geschreifetzen ringsumher fast unterging. Dann rasselte eine Kette, und ein paar unverständliche Rufe ertönten neben ihm.

»General Olanda!« rief Lester Young. »Kommen Sie zu sich! Es lohnt sich, verdammt nochmal!«

Das Geschrei ringsum verstummte. Nur noch Ketten rasselten.

»Young!« stöhnte der Mann neben dem Commander. »Zum Teufel, wo sind wir?«

»Auf der Luxusjacht von Mulein Mahmud, vermute ich, Sir.«

»Ich weiß nur noch, daß ich in der dreckigen Kneipe vom Stuhl fiel - die Kerle haben uns betäubt. Das sollen sie büßen!«

»Zunächst büßen wir, General. Unsern Leichtsinn nämlich. Wie dumme Jungen haben wir uns übertölpeln lassen.«

»Wer konnte so etwas ahnen! Sie vielleicht? Verdammt, ich liege in Ketten! Sind wir denn im Mittelalter?«

Lester Young mußte trotz der verzweifelten Lage leise lachen.

»Anscheinend mindestens im Zeitalter der Sklaverei. Denn hier im gleichen Raum liegen die Nubas. Versuchen Sie doch mal, ob Sie sich mit ihnen verständigen können. Es hat zwar nicht viel Sinn, aber Gewißheit ist immer noch besser als nichts.«

Olanda rief einige Worte in verschiedenen afrikanischen Dialekten in die Dunkelheit. Vergeblich, denn er bekam zwar zaghafte Antworten, aber eben im Idiom der Nubas, die im Sudan zu Hause waren.

»Spricht vielleicht jemand englisch?« fragte Young.

»Ja«, meldete sich eine helle Stimme. »Ich bin in Juba zur Schule gegangen.«

»Nicht übel«, sagte Lester Young. Seine Laune besserte sich noch um einen Grad, als er feststellte, daß ihm die liebenswürdigen Sklavenhändler Zigaretten und Feuerzeug gelassen hatten. Die Brieftasche war natürlich weg. Das Feuerzeug leuchtete nicht weit. Aber immerhin erkannte er beim kleinen Licht des Flämmchens neben sich den angeketteten General und auf der anderen Seite ein paar vollständig nackte braune Körper, die halben Kindern zu gehören schienen.

»Leider sind wir auch gefangen«, sagte er und stieß den Rauch aus der Lunge. »Aber vielleicht kommen wir bald hier heraus. Erzähl uns einmal, wer ihr seid und was man mit euch angestellt hat, wenn deine Sprachkenntnisse wo weit ausreichen.«

Die Antwort kam von ziemlich weit hinten. Das Gefängnis war also nicht gar so klein, aber doch viel zu eng für über fünfzig Menschen.

»Wir sind Nubas aus der Gegend von Kaffa. Es hat bei uns ein ganzes Jahr nicht mehr geregnet. Die Felder sind verdörrt, das Vieh starb, und es kam der Hunger. Da kamen Männer aus Kenia und boten Arbeitsverträge für fünfzig junge Leute. Wir meldeten uns, da wir nicht verhungern wollten. Unser Häuptling war einverstanden, weil die Regierung auch nicht helfen konnte. Wir fuhren in einem Bus viele Tage durch Kenia. Man sagte uns, wir sollten im Hafen von Malindi arbeiten, als wir ans Meer kamen, brachte man uns in ein Haus und gab uns Wein zu trinken. Wir sind eingeschlafen, und als wir aufwachten, waren wir hier in Ketten.«

»Wie alt seid ihr?«

»Zwischen dreizehn und achtzehn Jahre. Wer aber sind sie, und warum sind Sie gefangen? Warum sind wir Gefangen?«

»Zu viele Fragen auf einmal, Myboy. Wir können jetzt im Moment nichts tun als ruhig abwarten. Sag deinen Leuten, daß sie nicht mehr weinen sollen. Das hilft nichts.«

»Ich werde es ihnen sagen, aber sie wissen doch nicht, was mit uns geschehen soll.«

»Das werden wir schon herausbekommen. Horch, da kommt jemand!«

Irgendwo drehte sich ein Schlüssel in einem Türschloß, darin erschien unter der offenen Tür ein langer dürrer Mensch. Er hielt eine Blendlaterne in der Hand. Young und Olanda erkannten ihn sofort. Es war der Mann aus der Bande der Würfelspieler, der sich mit dem Wirt unterhalten hatte.

»Ah, die Herren sind aufgewacht!« sagte er grinsend. »Der Beschreibung nach zu schließen, habe ich die Ehre mit Commander Young, nicht wahr? Wer aber ist der andere?«

»Ich bin General Olanda«, stieß dieser wütend hervor. »Du wirst wissen, was das heißt, Schuft!«

Die Hakennase Mulein Mahmuds zuckte.

»Das ist nicht möglich«, krächzte er. »General Olanda setzt sich nicht in Lamu in eine solche Kneipe!«

»Das mußt du mir überlassen. Wenn du es nicht glaubst, guck in meiner Brieftasche nach, die ihr mir abgenommen habt. Solchen Typen wie euch sieht es ähnlich, daß ihr nur das Geld gestohlen habt, aber die Papiere kümmern euch nicht. Vielleicht könnt ihr sie gar nicht lesen.«

»General Olanda!« Der Kapitän konnte sich immer noch nicht fassen. »Der Mann, der das Geschäft mit dem Elfenbein abgewürgt hat - «

»Allerdings. Und jetzt weicht ihr auf lebendige Ware aus. Sklavenhandel in unserem Land - ihr müßt wirklich verrückt sein. Noch dazu mit Kindern! Ich werde dich und deine Bande öffentlich hängen lassen, Kerl!«

Das Gaunergesicht verzerrte sich zu einer abstoßenden Fratze.

»Du scheinst wirklich Olanda zu sein«, knurrte er. »Um so besser! Mich hängen lassen! Daß ich nicht lache! Ich wollte euch nicht erledigen, bevor ich mit dem Boß gesprochen habe - aber dazu ist jetzt keine Zeit mehr. Ich weiß, woran ich bin. Und weil du mir so offen ins Gesicht sagst, was mich erwarten würde, werde ich dir auch verraten, wie ich das verhindern werde. Ich werde euch beide noch heute Nacht den Haien zum Fraß vorwerfen! Gute Aussichten, nicht?«

Seine Augen blinzelten gehässig. Dann drehte er sich um und schlug die Tür hinter sich zu.

Der Schlüssel knirschte im Schloß.

»Das wird der Schuft nicht wagen!« knurrte der General.

»Warum nicht? Vogelfrei ist er auch jetzt schon. Er wird an den Kindern hier einen Haufen Geld verdienen und Kenia eine Zeitlang meiden, vielleicht auch für immer. Ich hoffe aber, daß ihm seine Absichten durchkreuzt werden.«

»Ich auch - aber unsere Aussichten sind verdammt schlecht, Commander.«

»Denken sie an den Dattelverkäufer, General. Es war vielleicht die beste Idee Ihres Lebens. Wenn ich recht haben sollte, war der Mann nicht zehn, sondern tausend Shilling wert.«

»Hoffnung ist eine hübsche Sache, nicht wahr, Commander?« sagte General Olanda leise. Seine Kette rasselte, als er versuchte, seine Taschen zu durchsuchen. »Aber auch eine Zigarette wäre jetzt recht nett. Bei mir waren die Kerle nicht so kulant. Nicht einmal das Taschentuch ist noch da, mit dem ich Ihrer süßen Ambra einen letzten Gruß zugewunken habe.«

»Zum Teufel, rauchen Sie und lassen Sie den Galgenhumor, General«, fluchte Commander Young und reichte seinem Nachbarn unter den schlimmsten Verrenkungen Zigarettenpackung und Feuerzeug hinüber.

***

Stunde um Stunde verrann. Ambra saß in einem Stuhl an Deck des Kanonenboots, den ihr der Kommandant extra hatte bereitstellen lassen, und starrte in die Nacht hinaus. Ab und zu warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Die Zeiger eilten ihr manchmal zu schnell, dann schlichen sie ihr wieder zu langsam.

Kapitänleutnant Mungawe war sehr freundlich zu ihr. Er hatte sie zu Bier und ein paar Sandwiches in seine Kajüte eingeladen, aber sie brachte nur wenige Bissen hinunter.

In der Ferne schaukelte das winzige Licht des Schnellboots über dem Dunkel des Wassers.

Eine halbe Stunde vor Mitternacht schaltete Mungawe kurz die Suchscheinwerfer ein. Das Licht tastete sich bis an die Palmenküste von Lamu heran. Von einem Boot war weit und breit nichts zu sehen.

Ambra sprang von ihrem Stuhl hoch.

»Bitte fahren Sie los, Mungawe«, flehte sie. »Den beiden ist ein Unfall zugestoßen, ich habe das im Gefühl.«

Der Kapitänleutnant sah auf die Uhr.

»Es sind noch nicht ganz drei Stunden, Miß. Wenn Sie doch noch kommen und uns nicht finden - «

»Das Schnellboot kann doch hierbleiben, sie haben notfalls Funkverbindung«, sagte Ambra.

Der Offizier blickte sie bewundernd an.

»Sie haben recht, Miß. Ich bin selbst der Meinung, daß da etwas nicht in Ordnung ist.«

Er gab dem Lotsen auf dem Schnellboot durch, vorläufig die Position zu halten. Dann dröhnten die Motoren des Kanonenboots auf und es nahm Richtung auf den Hafen.

Es vergingen kaum zehn Minuten, als das Kriegsschiff an der Mole anlegte.

Der Kapitänleutnant nahm zwei seiner zehn Mann Besatzung mit und ging mit ihnen und Ambra die Mole entlang. Das Mädchen hätte sich durch nichts davon abhalten lassen, die Männer zu begleiten.

Der Hafen lag bis auf die schlafenden Boote wie ausgestorben. Nur an der Uferstraße brannten einige Lichter.

Der einzige Mensch, den sie sahen, war ein alter Mann, der schlafend vor einem halbvollen Korb Datteln saß.

»Der wird uns wenig nutzen«, sagte Mungawe, ging aber doch hin und schüttelte ihn an der Schulter. Erschrocken fuhr der Mann auf.

»Wartest du hier noch auf Kunden?« fragte er ihn.

Der Alte blinzelte, dann sah er die Uniformen und die Lichter des Kanonenboots draußen an der Mole.

»Ich warte auf Sie«, sagte er aufgeregt. »Zwei Männer kamen vor ein paar Stunden vorbei. Einer gab mir zehn Shilling und sagte, wenn sie nicht mehr zurückkämen, sollte ich warten, bis ein Kanonenboot einläuft.«

»Die Männer sind nicht zurückgekommen? Hast du eine Ahnung, wohin sie gegangen sind?«

»Dort in das Gasthaus sah ich sie eintreten«, sagte der Dattelverkäufer. Er deutete auf die Kneipe mit der Märchenszene aus »Tausend und eine Nacht«. Auch dort war alles finster.

»Und herausgekommen müssen sie doch auch wieder sein«, bohrte der Offizier. »Es ist doch längst geschlossen.«

»Ich habe sie nicht gesehen. Es sind ein ganzer Haufen Männer herausgekommen. Zwei davon trugen je einen Sack auf dem Rücken. Sie gingen zu der Dhau hinüber, die ich im Auftrag der beiden Männer beobachten sollte.«

»Eine Dhau?« fragte Mungawe elektrisiert. »Wo war die?«

»Sie lag genau an der Stelle, wo jetzt das Kanonenboot liegt.«

»Die Männer mit den Säcken haben sie bestiegen? Und wann ist sie weggefahren?«

»Ich habe keine Uhr, und es ist Nacht, Herr. Aber es wird fast zwei Stunden her sein.«

»Natürlich konntest du nicht feststellen, welchen Weg sie genommen hat?«

»Doch, sie ist zwischen dem Festland und der Insel nach Norden gefahren. Das fiel mir auf, weil die enge Durchfahrt für so große Schiffe sehr gefährlich ist. Der Kapitän muß ein tüchtiger Mann sein.«

»Ein sehr tüchtiger Mann«, knurrte Mungawe, »den wir so hoch hängen werden, daß er gar nicht mehr herunterfallen kann. Ist dir sonst noch etwas an dem Schiff aufgefallen? Stand ein Name drauf?«

»Ein Name nicht, aber ein buntes Auge.«

»Danke, das ist alles, was wir wissen wollten.«

»Dann kann ich jetzt nach Hause gehen, Herr?«

Der Offizier nickte. Der Dattelhändler nahm seinen Korb und schlich davon.

»Mein Gott - sie haben sie in der Wirtschaft erschlagen und werden ihre Leichen ins Meer werfen«, sagte Ambra tonlos.

»Das glaube ich nicht«, sagte der Kapitänleutnant grimmig. »Sie sind irgendwie erkannt und überwältigt worden und befinden sich jetzt auf dem Schiff. Ein Doppelmord hier in der Stadt wäre selbst für einen Mulein Mahmud zu riskant. Machen Sie sich keine Sorgen, Miß Ambra. Wir werden die Dhau erwischen.«

»Nach zwei Stunden? Da kann sie über alle Berge sein.«

»Bedenken Sie, daß Sie erst die Leute aus Nuba einladen mußten. Nur deshalb hat Mahmud die Fahrt durch die Meerenge riskiert. Die Sklaven waren an irgendeinem Ort der Küste versteckt, und zwar wahrscheinlich hier ganz in der Nähe. Fünfzig Menschen auf ein Schiff zu bringen, das dauert seine Zeit. Und die alten Dhauen segeln nicht schnell - es weht auch nur ein schwacher Wind.«

»Es ist nett von Ihnen, Mungawe, daß Sie mich trösten wollen«, sagte Ambra und kämpfte mit den Tränen.

»Ich meine es ernst«, sagte der Offizier. »Mit meinem Schiff kann ich nicht durch die Passage. Aber das Schnellboot kommt durch, denn der Lotse kennt hier alle Klippen und Untiefen. Er wird einmal um die Insel fahren. Ist der Schuft noch da, haben wir ihn. Wenn nicht, kann er noch nicht weit sein, und wir werden ihn fassen.«

Mungawe sagte das mit solcher Selbstverständlichkeit, daß Ambra wieder Mut schöpfte.

Sie eilten auf das Schiff zurück.

»Hätten wir nicht in der Kneipe nachfragen sollen?« Meinte Ambra, als sich das Kanonenboot von der Mole löste.

Mungawe schüttelte den Kopf.

»Unnützer Zeitverlust. Der Wirt steckt mit der Bande unter einer Decke, und wir hätten keine Auskunft erhalten, selbst wenn wir die Tür eingeschlagen hätten. Wir werden später erfahren, inwiefern er beteiligt war.«

Sobald die Funkverbindung wieder hergestellt war, wurde der Lotse mit dem Schnellboot um die Insel geschickt, mit dem Auftrag, dabei auch die Küste abzusuchen.

Der Lotse war trotz der Überstunden, die er machen mußte, mit Eifer bei der Sache. Eine solche Verbrecherjagd brachte Abwechslung in seinen Alltag, und im Schutz des Kanonenboots, auf dem er vor zwei Stunden Verpflegung gefaßt hatte, konnte ihm nicht viel passieren.

Wieder wurde Ambra fast eine halbe Stunde auf die Folter gespannt, bis endlich die Lichter des Schnellboots wieder in Sicht kamen, eine Gischtwolke hinter sich herziehend, kam das Boot rasch näher und legte sich an die Seite des größeren Schiffes. Der Lotse hatte nicht das geringste entdeckt.

Kapitänleutnant Mungawe beorderte drei Mann seiner Besatzung auf das Schnellboot, die notfalls die elektronisch gesteuerten Bordwaffen bedienen, wie auch den ermüdeten Lotsen auf der Kommandobrücke ablösen konnten. Dann gab er Befehl, auf der üblichen Route, die die arabischen Dhaus in Richtung zum persischen Golf benutzten, zu kreuzen, Kurs Nordnordost. Das Schnellboot jagte davon, und das Kanonenboot folgte mit äußerster Geschwindigkeit auf gleichem Kurs.

Es war eine wunderschöne warme Nacht mit glitzerdem Sternenhimmel.

Ambra stand neben dem Kommandanten auf der Brücke.

»Ich falle Ihnen langsam auf die Nerven, nicht wahr?« fragte sie.

»Ich bin glücklich, Sie in meiner Nähe zu haben, Miß Ambra«, sagte der Kapitänleutnant galant. »Aber wenn Sie müde sind, steht Ihnen meine Kajüte natürlich zur Verfügung.«

»Glauben Sie, daß ich auch nur eine Minute schlafen könnte? Nein Mungawe. Wenn ich nur wüßte, ob sie noch am Leben sind.«

»Ich sagte Ihnen schon, daß ich davon überzeugt bin - und auch warum.«

Ambra schwieg.

Nach einer Weile knackte es im Sprechfunkgerät.

»Schiff vor uns, gleicher Kurs - nur eine Positionslampe«, ertönte die Stimme des Lotsen.

»Segelschiff?« fragte Mungawe gespannt zurück.

»Noch nicht erkennbar - Positionslampe ist gelöscht - Entfernung etwa tausend Meter - «

»Dann hat er Ihr Licht gesehen - fahren Sie ran, bis Sie ihn im Scheinwerfer haben. Aber nicht zu nahe, der Kerl hat ganz sicher MGs, wenn nicht auch eine Haubitze an Bord. Wir kommen!«

Das Funkgerät schwieg. Ambra nahm dankbar die Zigarette, die ihr Mungawe anbot.

Dann kam wieder die Stimme des Lotsen.

»Segelschiff im Scheinwerfer - es ist die Dhau, Käpt’n. Der Kerl hat jeden Fetzen Leinwand gesetzt. Entfernung siebenhundert Meter. Er nimmt Kurs auf die Küste - «

»Auf diese Weise will er uns entwischen - wie weit schätzen Sie die Entfernung zur Küste?«

»Zwölf Seemeilen, Käpt’n.«

»Dann kriegen wir ihn. Lassen Sie ihn nicht aus dem Scheinwerfer. In zehn Minuten bin ich bei Ihnen.«

Mungawe beugte sich über die Brücke.

»Sämtliche Bordwaffen klar zur Feindberührung«, schrie er zur Geschützbedienung hinunter.

Dann setzte er das Fernglas an.

»Wir haben den Kameraden«, sagte er befriedigt und reichte Ambra das Glas.

Nach einigem Suchen entdeckte sie den Scheinwerferkegel des Schnellboots und an seinem Ende die geblähten Segel der Dhau, die verzweifelt schräg im Wind lagen, um Tempo zu gewinnen.

Fünf Minuten später war das gespenstische Bild schon mit bloßem Auge zu erkennen, und nach weiteren zehn Minuten hatte Mungawe das Schnellboot erreicht.

»Überholen Sie ihn in Richtung Küste, und dann eine Spritze vor den Bug«, befahl der Kapitänleutnant. Das Boot jagte pfeilschnell davon.

»Nun wird es Zeit, daß auch wir uns bemerkbar machen«, sagte Mungawe. Seine Kommandos erfolgten ebenso ruhig wie präzis.

»Scheinwerfer auf, volle Breitseite ans Heck!«

Im Lichtbalken des starken Bordscheinwerfers leuchteten die Segel des Arabers auf. Dann donnerten die Bordgeschütze, und ganz nah am Heck des Schmugglers spritzten fünf Wasserfontänen auf. Sekunden später kläfften die kleinen Bordkanonen des Schnellboots. Die Dhau ging in Senkrechtstellung, und Mungawe sah, wie sich einige Mann daran machten, Segel zu reffen.

»Er gibt auf«, triumphierte er.

Mit voller Fahrt jagte er auf das Segelschiff zu und legte sich längs.

Drüben stand Mulein Mahmud mit einigen Männern an der Reling.

»Ah, der Herr Kapitän persönlich«, sagte Mungawe und nahm das Sprachrohr in die Hand. »Bleiben Sie bitte hier auf der Brücke, Miß Ambre. Es wird jetzt Ernst.«

Dann eilte er hinunter und ging an die Reling.

»Ergeben Sie sich, Mulein Mahmud«, rief er hinüber.

Die Dhau schaukelte in dreißig Meter Entfernung vom Kanonenboot auf den Wellen und machte kaum mehr Fahrt. Noch immer waren einige Männer damit beschäftigt, Segel einzuziehen. Deutlich sah der Kapitänleutnant ein Geschütz drüben stehen und auch ein halbes Dutzend Männer, die hinter Maschinengewehren am Boden knieten.

Nun griff auch der Kapitän des Sklavenschiffes zum Sprachrohr.

»Nein, ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag«, schrie er herüber. »Ich habe zwei Gefangene an Bord, die für Sie ziemlich wichtig sind, Mungawe. Commander Young und General Olanda. Wenn ich nicht sofort freie Fahrt bekomme, werde ich die beiden erschießen lassen. Was sagen Sie dazu?«

Mungawe atmete auf. Also lebten Sie doch! Aber wenn es nur eine Notlüge des Burschen war?

»Lächerliche Behauptung, Mahmudo«, antwortete er. »Beweisen Sie mir, daß die beiden in Ihrer Gewalt und vor allem, daß Sie am Leben sind. Ich gebe Ihnen fünf Minuten Zeit für den Beweis! Bringen Sie die Herren an Bord. Wenn nicht, bohre ich Sie ohne jede Rücksicht in den Grund.«

»Das können Sie nicht, Mungawe - ich habe kein Elfenbein bei mir, und Sie verstoßen damit gegen jedes Recht. Ich lache über Ihre Drohung.«

»Ich weiß genau, wen und was Sie an Bord haben, Mulein. Es reicht sogar für den Galgen. Entscheiden Sie sich rasch. Eine Minute ist bereits vorüber.«

Drüben herrschte ein paar Sekunden Stille.

»Gut, Sie sollen den Beweis haben!« brüllte der Sklavenkapitän dann.

***

Das Gezeter der Nubakinder im Bauch der Dhau verstummte allmählich. Sie waren müde geworden. Nach und nach hörte auch das Rasseln der Ketten auf. statt dessen hörten General Olanda und Lester Young, bei denen von Schlaf keine Rede sein konnte, raschelnde Geräusche, die von leisen Pfiffen unterbrochen wurden.

»Ratten«, sagte Olanda leise. »Pfui Teufel, auch das noch.«

»Wir reisen erster Klasse, General«, feixte Lester Young. »Aber fällt Ihnen nicht auf, daß das Schiff verdammt schief zu liegen scheint?«

»Stimmt. Womöglich säuft die Kiste ab - nach Sturm sieht es aber nicht gerade aus.«

»Nach Flucht, General. Ich bin zwar kein Spezialist für diese arabischen Seelenverkäufer, aber wenn Segler sich so schräg in den Wind legen, eilt es aus irgendeinem Grund.«

»Ich weiß, der Dattelverkäufer«, sagte General Olanda spöttisch.

In diesem Augenblick erzitterte das Schiff unter einer dröhnenden Detonation. Gleich darauf folgte, etwas weiter entfernt, eine zweite.

»Das ist eine Breitseite«, jubelte der Commander. »Sie haben die Dhau geschnappt!«

»Ihre Freude kann ich nicht teilen, Young. Wie sollen wir von den Ketten loskommen, wenn Sie das Schiff in den Grund bohren?«

Die Nubas waren erwacht und begannen wieder zu heulen.

»Mungawe ist ein tüchtiger Mann, habe ich inzwischen festgestellt«, sagte Young und wälzte sich auf die andere Seite. »Merken Sie was? Das Schiff verliert ganz jäh an Fahrt.«

Atemlos horchen die beiden auf jedes Geräusch von oben. Aber außer dem Gejammer der armen Teufel und dem Pfeifen der herumhuschenden Ratten passierte lange nichts.

Da - endlich drehte sich der Schlüssel im Türschloß. Die Tür wurde aufgerissen, und Mulein Mahmud erschien wieder mit seiner Blendlaterne, diesmal von drei Männern begleitet, die Gewehre in der Hand trugen.

Er näherte sich den beiden Angeketteten. Sein Gesicht war grau vor Wut.

Er zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche und löste damit beiden Ketten von den Handschellen. Die Eisenfesseln aber blieben geschlossen.

»Vorwärts, auf, ihr Leute«, schnarrte der Kapitän, »Ein Freund von Ihnen will Sie sehen.«

Young und Olanda erhoben sich mühsam, wurden von den Bewaffneten in die Mitte genommen und mit unsanften Kolbenstößen die Treppe hinaufbugsiert. Das Deck war hell erleuchtet. Das Licht kam von einem Scheinwerfer aus ziemlicher Nähe. Die Gefangenen wurden an die Reling geführt. Als sich ihre Augen an die jähe Beleuchtung gewöhnt hatten, erkannten sie im Abstand von vielleicht dreißig Metern das Kanonenboot.

Drüben am Bordgeländer stand Kapitänleutnant Mungawe mit einigen seiner Leute. Und auf der Kommandobrücke erkannte Lester Young eine Frauengestalt…

Mulein Mahmud setzte sein Sprachrohr an den Mund.

»Nun, sind Sie zufrieden, Mungawe? Sind es wirklich der General und der Commander? Nehmen Sie Ihr Fernglas, wenn Ihre Augen zu kurzsichtig sind!«

»Ich sehe sie!« tönte Mungawe herüber. »Was verlangen Sie?«

»Sofort freie Fahrt! Die beiden bleiben als Geiseln an Bord.«

»Ah - und was bieten Sie?«

»Ich setze die beiden in Sichtweite von Mogadischu an Land. Dort können Sie sie abholen, aber in gebührendem Abstand.«

»Und was gibt uns Sicherheit, daß Sie die beiden nicht doch umbringen, wenn Sie uns erst entkommen sind?«

»Warum sollte ich, wenn ich von Ihnen in Ruhe gelassen werde?« fragte Mulein.

»Fragen Sie General Olanda, ob er damit einverstanden ist«, forderte der Kapitänleutnant.

Die beiden Gefangenen standen dicht an der Reling. Nur ihre Hände steckten in den Eisenringen.

»Können Sie schwimmen mit diesen Dingern?« fragte der Commander den General leise.

»Ah - natürlich - die paar Meter…«

»Dann springen Sie mir nach…« flüsterte Lester Young.

»Sind Sie mit diesem Geschäft einverstanden, General Olanda?« fragte Mulein Mahmud.

»Geben Sie das Ding her, dann sage ich ihm die Antwort selber«, sagte der General. Mulein Mahmud reichte ihm das Rohr.

Der General setzte es an den Mund.

»Scheinwerfer aus, Mungawe!« brüllte er im Kikuyudialekt hinüber.

Dann schlug er dem Kapitän das Rohr an den Schädel und war mit einem kühnen Satz über der Reling. Dicht neben ihm spritzte eine zweite Fontäne im Wasser auf, denn der Commander war fast gleichzeitig über Bord gesprungen. Die Wächter des Kapitäns hatten ihre Gewehre nur locker in den Händen gehalten. Mit so einem Bravourstück hatten sie nicht gerechnet.

Als sie jetzt die Flinten anlegten, erlosch der Scheinwerfer.

»Feuer!« kommandierte der Sklavenkapitän wütend und hielt sich das schmerzende Gesicht. Schüsse krachten, aber die Schützen sahen nichts von dem Ziel, das sie treffen sollten.

Der Commander kam vorsichtig über Wasser und sah dicht neben sich den Kopf des Generals.

»Zehn Meter tauchen, dann auf die andere Seite des Bootes«, rief er ihm zu und verschwand wieder in den dunklen Fluten.

Als er auftauchte, sah er neben sich wieder den Kopf. Olandas. Die Positionslichter des Kanonenboots waren kaum mehr zwanzig Meter entfernt. Ein paar Schüsse krachten, aber sie hörten nicht einmal die Geschosse aufschlagen. Als sie die Bugspitze erreichten, sahen sie über sich den Kopf des Kapitänleutnants.

»An der Leeseite ein Seil herunter«, rief Lester Young gedämpft hinauf.

Mungawe begriff sofort. Die beiden schwammen noch ein paar Meter an der dem Araberschiff abgekehrten Seite des Bootes entlang, dann wurden zwei Seile herabgelassen. Es waren nur vier Meter bis zum Deck. Trotz der gefesselten Hände packten die beiden Schwimmer die Seilenden und zogen sich im Kletterschluß daran empor. Den Rest besorgten die kräftigen Arme der Besatzung, und sie standen triefend vor Nässe an Deck.

In diesem Augenblick bellten von der Dhau herüber die Maschinengewehre, und eine Haubitzengranate schlug dicht neben der Kommandobrücke in die Planken.

»Der Kerl ist wahnsinnig«, sagte Mungawe.

Lester Young sah nur das Mädchen auf der Kommandobrücke.

Er rannte hinauf und riß sie aus dem Führerhaus.

»Ambra!« stöhnte er auf. Dann faßte er sie unter und trug sie auf die Leeseite des Decks, wo er sie niedersetzte.

»Mein Gott, bin ich froh, daß du wieder da bist«, sagte sie nur.

»Verflucht«, knurrte der Commander und hob seine gefesselten Hände. »Und ich kann hier nichts tun.«

»Zerschießen Sie das Steuer und dann die Masten herunter«, kommandierte ganz in der Nähe General Olanda. Er lehnte an der Breitseite der Kommandobrücke, immer noch in Handschellen, und stand in einer immer größer werdenden Wasserlache.

Nun krachten die Geschütze des Kanonenbootes los. Die Granaten fuhren mit verheerender Wirkung in die Schützennester auf der Dhau, Schreie erschallten von drüben. Dann splitterten die beiden Masten, und die Segel schlugen klatschend auf Deck. Das Steuerruder der Dhau war schon beim ersten Schuß zerbrochen, und das Schiff war manövrierunfähig.

Immer noch ratterten einige MGs. Ein weiterer Volltreffer hatte die Haubitze zum Schweigen gebracht. Unter der Last der schweren Segel neigte sich die Dhau jetzt gefährlich nach der Seite.

»Verdammt, der Kasten säuft ab!« schrie der General. »Und die armen Teufel sitzen in Ketten dort unten.«

Commander Young war mit zwei Sprüngen am Steuer. Mit seinen gefesselten Händen packte er das Rad.

»Langsam Fahrt voraus«, befahl er dem Steuermann. Der gab den Befehl sofort an den Maschinisten weiter. Das Kanonenboot, von Lester Young mit Fingerspitzen und Ellbogen gesteuert, beschrieb einen engen Bogen und legte sich haarscharf Bord an Bord mit dem sinkenden Schiff.

»Fabelhaft, Young«, lobte der General. »Jetzt rüber, zehn Mann. Sucht den Kapitän - er hat den großen Schlüssel zur Tür und den kleinen für die Ketten. Er muß auch einen für die Handschellen haben. Vorwärts!«

Mungawe sprang als erster auf die Dhau hinüber, die Pistole hoch erhoben. Blitzschnell warf er sich zu Boden, als hinter einem der gestürzten Segel ein Schuß aufblitzte. Die Kugel bohrte sich hinter ihm in die Holzwand. Im nächsten Augenblick warf der Heckenschütze mit einem Aufbrüllen die Arme hoch und sank auf die Plane.

Mungawe hatte gut gezielt. Kapitän Mulein Mahmud würde nie mehr mit Sklaven handeln. Fieberhaft durchsuchte der Kapitänleutnant die Taschen des Getöteten. Er fand zwei Schlüssel.

Seine Leute hatten unterdessen den Rest der Dhaubesatzung festgenommen.

An der Treppe stand die Blendlaterne. Das demolierte Schiff neigte sich indessen immer tiefer und drückte mit seinem Gewicht das Kanonenboot zur Seite.

Zusammen mit dem Steuermann bemühte sich Commander Young durch verzweifelte Manöver, die Katastrophe abzuwenden.

Es hatte keinen Sinn mehr, sich mit dem Abräumen der Masten aufzuhalten. Die Dhau würde nie mehr in die Höhe kommen. Mit höchster Spannung starrte Lester Young auf die Treppe hinüber, die unter Deck führte.

Endlich kamen sie. Die Nubas waren splitternackt, aber nicht gefesselt. Man hatte sie einfach an Ketten geschlossen. Die Handschellen sparte man sich anscheinend für prominente Gefangene.

Einer der Matrosen führte immer eine ganze Gruppe der Nubakinder. Sie taumelten vor Schwäche und wußten natürlich nicht, was mit ihnen passierte. Aber als sie sahen, daß sie auf einem todgeweihten Schiff standen, nahmen sie die letzten Kräfte zusammen und sprangen, von den Matrosen unterstützt, einer nach dem anderen auf das Kanonenboot herüber.

Es dauerte genau sieben Minuten, da waren alle in Sicherheit. Und es hätte keine Minute länger dauern dürfen. Denn das Heck der Dhau senkte sich immer rascher und versank in den Fluten.

Mungawe, der als letzter auf sein Schiff herübersprang, mußte schon bis zu den Knien im Wasser waten.

»Volle Fahrt voraus!« kommandierte er, während die schwarzen Wellen des Ozeans über dem Sklavenschiff zusammenschlugen.

Mungawe stand neben Olanda und Young an Deck.

»Wenn ich könnte, würde ich Ihnen auf die Schulter klopfen«, sagte der General zum Kapitänleutnant. »Aber eine Beförderung und ein rundes Sümmchen für Ihre Leute kann ich Ihnen schon jetzt in Aussicht stellen.«

»Danke, Sir.« Der Offizier strahlte. »Bitte kommen Sie jetzt mit in den Maschinenraum. Der Maschinist ist gelernter Schlosser und wird Ihnen beiden die Handschellen entfernen. Leider habe ich bei dem alten Schuft keinen Schlüssel dafür gefunden.«

***

Das Schnellboot jagte mit Höchstgeschwindigkeit auf Mombasa zu. Der Lotse aus Malindi war mit seinen Kameraden abgelöst worden. Während das Kanonenboot unter Kapitänleutnant Mungawe die Nubas nach Malindi brachte, hatten sich Commander Young und General Olanda für das schnellere Boot entschieden. Ambra hatten sie mitgenommen.

Sie schlief glücklich und erschöpft in der kleinen Kabine.

Lester Young saß auf der Bank neben dem Steuerhaus, während General Olanda als Bootsführer fungierte. Er hatte sich die wenigen Handgriffe von Young erklären lassen, und trotz aller erlittenen Strapazen machte ihm die Sache offenbar Spaß.

Sie wollten noch vor Morgengrauen Mombasa erreichen. Denn noch war die letzte Schlacht nicht geschlagen.

Am östlichen Horizont zeigte sich schon ein blasser Schimmer, als gerade vor ihnen das Blinkfeuer des alten Leuchtturms aufzuleuchten begann.

Olanda hielt direkt darauf zu. Nach wenigen Minuten waren die dunklen Umrisse auszumachen.

»Das ist der Turm, nicht wahr?« sagte der General, »an dem das Gespenst unsere Leute aufgehängt hat? Im Grund waren sie ja nichts als Verräter, die bestraft wurden. Wenn der Dämon gerecht ist, müßte jetzt ein dritter dort hängen. Bin fast schon gespannt darauf.«

Commander Young fühlte einen kalten Schauder über dem Rücken rinnen.

Auch er starrte zum Leuchtturm hinauf. Jetzt waren die Fenster zu erkennen. Eines davon stand offen. Und plötzlich erschien unter dem Blinkfeuer das fahle blaue Licht.

Commander Young kramte fieberhaft in seiner Gepäcktasche herum, bis er endlich gefunden hatte, was er suchte.

»Was ist das da oben?« rief der General.

Das Licht wurde heller, und in seinem Schein erschien am offenen Fenster der grauenhafte Kopf des Dämons. Die Sichel an den Schläfen blitzte grell auf…

»Verdammt, ist er das?« fragte Olanda.

»Ja«, gab Commander Young dumpf zurück. Er sprang an die Reling vor.

»Halten Sie genau darauf zu, General, bis ich sage, Sie sollen scharf abbiegen - «

»Was haben Sie vor?« fragte General Olanda atemlos, hielt aber Kurs.

Der mächtige alte Turm kam pfeilschnell heran.

»Jetzt abbiegen!« schrie Commander Young und sprang mit einem Satz über Bord. Als er auftauchte, spritzte eine Gischtwelle über ihn hinweg, und das Schnellboot jagte in einer scharfen Rechtswendung aufs Meer hinaus.

Gott sei Dank nicht in die Richtung, aus der die riesige schwarze Woge kam, dachte Lester Young. Er hörte das gräßliche Lachen des Dämons…

Noch zehn Meter, noch fünf Meter - in verzweifelten Stößen schwamm Lester Young auf die Plattform zu. Er zog sich hinauf, den Schlüssel in der Faust. Als er sich umblickte, war die schwarze Wasserwand direkt hinter ihm. Wenn er jetzt nicht mit einem Griff das Schloß erreichte, würde er an den Mauern des alten Turms zerschmettert werden.

Der Schlüssel steckte. Mit aller Kraft drehte der Commander daran und stieß die Tür auf. Mit zwei Schritten rettete er sich auf die Treppe. Da krachte das aufgewühlte Meer gegen den Eingang, hob mit unheimlicher Gewalt die Turmtür aus den Angeln und ließ sie zu Boden knallen. Der Turm erbebte in seinen Fugen, als die Flutwelle mit voller Wucht dagegenbrauste.

Lester Young achtete nicht darauf. Keuchend tastete er sich die dunkle Wendeltreppe hinauf. Am Eingang zum Turmzimmer blieb er geblendet stehen. In einem Kegel von Geisterhaftem Licht stand der Dämon. Seine Gestalt reichte bis zur Decke empor.

Züngelnde Flammen verbargen den Körper. Nur der scheußliche gläserne Kopf mit dem grinsenden Maul und den hämmernden Schlagadern ragte darüber hinaus, und aus den Schläfen tropfte dunkelrotes Blut…

»Du wagst es, hierherzukommen?« kam es krächzend aus dem widerlichen Maul des Dschinn. »Ich werde dich verbrennen mit dem ewigen Feuer der Hölle!«

Commander Young zog das silberne Kreuz des Padre Mendoza aus der Tasche.

Er hielt es der grauenerregenden Erscheinung entgegen.

Seine Hand zitterte.

»Beim heiligen Kreuz von Fort Jesus, Verschwinde - zurück in die Hölle! Er Rafik es Scheitan - zurück in die Hölle!«

Dem Dämon schienen die Augen aus dem Kopf zu quellen. Seine Klauenhände schon erhoben, um den Mann zu packen, sanken kraftlos zurück.

Er wankte, und das tropfende Blut an den Schläfen wurde zum Rinnsal. Zischend verdampfte der Blutstrom in den Flammen, die um die Schultern loderten. Der Kopf wurde gesichtslos, er zuckte hin und her. Es war ein entsetzlicher Anblick, als das Gesicht zu einer seelenlosen Meduse einschrumpfte. Der Mund war nur mehr ein leeres Loch…

Aus diesem Loch kam ein gurgelnder Schrei, der dem Commander durch Mark und Bein fuhr. Er mußte all seine Kraft zusammennehmen, um nicht zu Boden zu sinken, aber er hielt das Kreuz eisern fest.

Die Gestalt, die kein Wesen mehr war, nicht einmal mehr eines aus der Hölle, schien einen Satz machen zu wollen, um vor dem Kreuz aus dem Fenster zu fliehen. Aber es kam nicht mehr dazu. Quallenkopf und Flammenzungen lösten sich in eine weiße Rauchwolke auf, die ohne jedes Geräusch aus dem Turmfenster zog und sich über dem Ozean verflüchtigte.

Commander Young, das Kreuz immer noch fest in der Faust, ließ sich an der Wand entlang langsam auf den Boden sinken. Er drohte vor Grauen und Erschöpfung ohnmächtig zu werden. Aber er riß sich zusammen. Mühsam richtete er sich wieder auf und taumelte aus dem Zimmer, in dem ein seltsam betäubender Geruch zurückgeblieben war.

Er mußte sich mit der Hand am Geländer festhalten, als er langsam die Treppe hinunterstieg. Noch stand Wasser auf den untersten Stufen, aber als er auf die Plattform trat, war das Meer glatt und ruhig.

Lester Young atmete tief auf, als er draußen im Schein der aufgehenden Sonne das Schnellboot kreuzen sah. Wild gestikulierend machte er sich bemerkbar. Die Sonnenstrahlen trafen auf das silberne Kreuz und sandten Signalblitze zurück, die auf dem Schnellboot gesehen wurden.

Langsam kam das schnittige Schiff näher.

»Sie leben noch?« schrie General Olanda, als er in Rufweite gekommen war.

»Wie Sie sehen«, gab der Commander zurück. »Kommen Sie ruhig heran und wecken Sie mir das Mädel nicht auf. Wir wollen ihr dieses Schauspiel ganz ersparen.«

Olanda manövrierte das Boot zur Plattform heran.

Lester Young sprang hinüber.

»So etwas Schreckliches habe ich mein Leben lang noch nicht gesehen«, sagte der General erschüttert.

»Diesmal galt es uns beiden, Sir«, sagte der Commander und deutete zum Turmfenster hinauf. Am Fensterkreuz baumelten zwei verknotete Stricke im Morgenwind.

Olanda schüttelte sich und gab Gas. Das Boot nahm um die Insel herum Kurs auf den Kilindinihafen.

»Was haben Sie da?« fragte der General mit einem Blick auf das silberne Kreuz.

»Es stammt aus der portugiesischen Kapelle von Fort Jesus«, erklärte der Commander. »Ein alter Padre, der die Dinge zwischen Erde und Hölle besser kennt wie wir alle, hat es mir geliehen. Immerhin hat es uns geholfen, diese Gegend von einer schrecklichen Geißel zu befreien. Ohne die Rückendeckung des Dschinn wird uns auch der große Abd el Khatar keine Schwierigkeiten mehr machen.«

»Ich kann es immer noch nicht fassen!«, sagte der General nachdenklich. »Sie sind ein tollkühner Mensch, Young. Als ich die Riesenwelle sah, der ich nur mit Mühe und Not ausweichen konnte, und die gräßliche Gestalt auf dem Turm, gab ich sie verloren.«

»Ich mußte auf dieses Kreuz vertrauen, Sir. Ich hatte ganz einfach keine Lust, mich entweder an dem Strick dort aufhängen zu lassen oder in der Geisterstadt Gedi zu Tode geräuchert zu werden.«

»O, wir sind ja schon da«, erklang eine verschlafene weibliche Stimme hinter den beiden Männern.

Ambra stand am Eingang zum Steuerhaus und rieb sich die Augen.

»Ja, wir sind da, Darling«, sagte Lester Young und nahm sie mit einem unbeschreiblichen Ausdruck in seinen hellen Augen in die Arme. Als sie das Kreuz in seiner Hand sah, wußte sie plötzlich fast alles.

***

Es geschah nicht allzuhäufig, daß auf der ehrwürdigen Fähre in Likoni ein Jeep der Hafenpolizei übersetzte. Und schon gar nicht einer, in dem neben zwei mit Maschinenpistolen bewaffneten Polizisten zwei hohe Offiziere in goldstrotzender weißer Uniform und eine bildhübsche junge Dame saßen.

Die Fährleute tuschelten noch über diesen Fall, als der Jeep schon längst die holprige Straße in Richtung Shelly Beach hinauffuhr.

Ambra war von einer seltsamen Unruhe erfaßt.

»Er ist immerhin mein Vater«, sagte sie leise.

»Ich verstehe das ja«, meinte der Commander, »aber denk doch daran, daß er dich dem Dämon in Gedi ausgeliefert hat. Abgesehen von der ungeheuren Frechheit, mich wegen deiner Entführung an höchster Stelle anzuzeigen.«

»Wie die Dinge stehen, werdet ihr ihm nicht viel beweisen können«, beharrte das Mädchen in ihrer Verteidigungsstellung.

Jetzt rümpfte der Commander nachdenklich die Nase.

»Diese Seite der Angelegenheit habe ich mir allerdings noch gar nicht recht durch den Kopf gehen lassen. Was meinen Sie dazu, General? Zeugen, die gegen ihn hätten aussagen können, sind tot - die Nubakinder haben ihn nie gesehen, ebensowenig wie die beiden Kneipenwirte in Lamu und Chake Chake. Jedenfalls war er da stets vermummt, wie unsere Leute berichten - «

»Ein Geständnis ist der beste Beweis«, entgegnete General Olanda kurz. »Ich habe schon gegen noch prominentere Burschen in diesem Lande verhandelt, Commander.«

Die maurische Villa lag träumend und ohne jedes Zeichen von Leben in dem riesigen Garten.

»Bleiben Sie genau in der ausgefahrenen Spur«, befahl Lester Young dem Chauffeur. »Und fahren Sie langsam.«

Er sah dabei unwillkürlich zur Seite, wo er mitten in der Nacht den umgestürzten Minicooper entdeckt hatte. Die Stelle war leer.

Der Fahrer gab verhalten Gas. Der Jeep rollte in der Spur auf das vergoldete Tor zu. Langsam und wie von Geisterhand öffneten sich die beiden Flügel.

»Donnerwetter«, wunderte sich Olanda. »So etwas kann ich mir nicht leisten. Der Bursche ist doch wohl noch ziemlich ahnungslos, sonst hätte er zumindest den Mechanismus abstellen können.«

»Wenn er zu Hause ist«, sagte Young trocken.

Dann sah er den Cadillac neben dem Haus.

»Von jetzt an Vorsicht«, mahnte er. »Es gibt dort einen Gorilla, der im Messerwerfen perfekt ist und vermutlich genausogut schießt.«

Langsam rollte der Jeep auf das Haus zu.

Der Neger, der ihnen von der Terrasse entgegensah, war nicht der Gorilla Tom.

Es war ein runder, fettglänzender Mensch, dessen Augen nichts als pure Angst ausdrückten.

Die Angst wich einem freundlichen Grinsen, als er das Mädchen sah.

»Wer ist das?« fragte der Commander Ambra. »Vermutlich Wombe, der Koch.«

Sie sah ihn erstaunt an. »Woher kennst du ihn?« fragte sie.

»Ich kenne nur seine Stimme«, grinste Lester Young. »Aber sie paßt haarscharf zu seiner Figur.«

Der Neger kam jetzt die Stufen heruntergewatschelt. Der Jeep hielt am Ende der Einfahrt.

»Guten Morgen, Miß Ambra«, grüßte Wombe freundlich und vermied es, in die Läufe der beiden Maschinenpistolen zu sehen. »Der Herr ist nicht da!«

»Aber sein Wagen steht doch hier«, sagte Ambra.

»Er ist vor zwei Stunden mit einem Taxi abgeholt worden.«

Olanda und Young sahen sich betroffen an.

»Wo ist Tom?« fragte Ambra weiter.

»Er ist mitgefahren, Miß Ambra.«

»Zum Teufel! Dann bist du allein hier?« fuhr ihn der General an.

Der dicke Neger nickte verschüchtert.

»Und wo sind die beiden hingefahren?« forschte Olanda grimmig.

»Das steht vielleicht alles in dem Brief, den der Herr hinterlassen hat. Er sagte, er sei für Sie, Miß Ambra. Soll ich ihn holen?«

»Ja bitte, hole ihn, Wombe«, sagte Ambra sanft.

»Der Kerl sprüht nur so von Geist«, schimpfte der General.

»Er kann nichts dafür, daß er nicht zu den Intelligenzbestien gehört«, sagte Ambra scharf. »Aber er ist ein guter Mensch.«

Olanda brummte irgend etwas Unverständliches.

Der Neger kam mit einem Brief zurück, den er dem Mädchen überreichte.

Das Kuvert trug keine Aufschrift.

Ambra riß es auf und begann zu lesen.

Sie schüttelte den Kopf.

Es war nichts als eine Schenkungsurkunde, sogar mit einem Notarstempel versehen. Darin überließ Abd el Khatar seinen ganzen Villenbesitz mit allen beweglichen Sachen einschließlich des stahlblauen Cadillac seiner Tochter Ambra.

»Was soll das? Es liest sich wie ein Testament«, sagte Ambra verständnislos und reichte Lester Young das Schreiben.

Es war mit dem Datum des Vortages versehen.

Auch General Olanda las mit.

»Donnerwetter, ich gratuliere«, sagte er dann. »Sie sind Besitzerin dieses ganzen Reichtums hier geworden, Miß Ambra. Das nenne ich eine Partie, Mr. Young.«

»Aber wie kommt er dazu, seiner Tochter seine Besitztümer zu schenken, nachdem sie zu seinen schlimmsten Gegnern übergelaufen ist?« fragte der Commander.

»Um der Regierung einen Streich zu spielen«, erläuterte der General. »Uns gönnt er die Erbschaft noch weniger als seiner abtrünnigen Tochter. Sie haben unwahrscheinliches Glück mit dieser Residenz, Miß Ambra. Sie wäre todsicher vom Innenminister, Ihrem einstigen Bräutigam, beschlagnahmt worden. Er liebt den Luxus, Freunde, aber das werde ich ihm schon noch vergällen. Wo aber ist der Herr des Hauses?«

»Über alle Berge, vermutlich«, knurrte der Commander, ohne sich seine Erleichterung darüber anmerken zu lassen.

»Durchsucht rasch das Haus«, befahl der General, »und dann zurück nach Kilindini. Wir benutzen die Küstenwache als Hauptquartier und werden Großfahndung ausrufen lassen.«

Die Durchsuchung ergab nicht den geringsten Anhaltspunkt. Am Tresor im Arbeitszimmer des Gangsterbosses steckte der Schlüssel. Aber er war leer.

Wombe wurde beauftragt, niemand ins Haus zu lassen. Einer der Polizisten blieb für alle Fälle in der Nähe des Gartentors postiert. Dann jagte der Jeep zurück zur Fähre.

General Olanda war ziemlich übler Laune und verkürzte die Wartezeit mit pausenlosem Zigarettenkonsum.

Als sie endlich am Büro der Küstenwache anlangten, stürzte er ans Telefon und ließ sich der Reihe nach mit der Polizeipräfektur, der Flughafenpolizei und der Kriminalpolizei in Nairobi verbinden.

Commander Young benutzte die Gelegenheit, sich mit einem Jeep lautlos aus dem Staub zu machen. Nur Ambra, die unter Obhut der Polizisten bleiben sollte, wußte um das Ziel seiner Fahrt.

Langsam fuhr er die Küstenstraße entlang in Richtung Fort Jesus. Er parkte den Jeep im Vorhof und stieg die Treppe zur Klause von Padre Mendoza hinauf.

Commander Young reichte ihm das Silberkreuz.

»Ich habe alles von meinem Fenster aus heute morgen gesehen«, sagte der Padre. »Es war schon hell genug. Und ich war nicht der einzige, der das Ende des Dämons beobachtet hat.«

»Nicht der einzige?« fragte Lester Young verwundert.

»Kommen Sie, tragen wir das Kreuz an deinen Platz zurück«, sagte Padre Mendoza und ging voran, den alten Kreuzgang entlang.

Sie standen in der Kapelle. Padre Mendoza stellte das Kreuz auf den Altartisch zurück. Es funkelte seltsam in dem dunklen Raum.

Als sie die Kapelle verlassen hatten, wandte sich der Padre nicht zu seiner Klause zurück, sondern ging nach der anderen Seite, wo der Kreuzgang nach einigen Metern in einer Mauernische endete.

»Ich muß Ihnen etwas zeigen«, sagte der Geistliche.

Er blieb in dem düsteren Mauerwinkel stehen. Dort lag etwas auf dem Boden, mit einem schwarzen Tuch bedeckt. Padre Mendoza zog das Tuch weg.

Zurück blieb Abd el Khatar. Seine Augen starrten glasig ins Leere, und in der Hand hielt er noch die Pistole, mit der er sich ein Loch mitten in die Brust geschossen hatte.

»Er kam heute früh zu mir. Er war sehr aufgeregt und fragte mich, ob ich am Leuchtturm etwas beobachtet hätte. Ich sagte es ihm. Als er erfuhr, daß ich Ihnen das Kreuz überlassen hatte, schwebte ich einen Augenblick in Lebensgefahr, denn er zog die Pistole. Er kannte seit langem das Geheimnis des Kreuzes und hat mir mehrmals große Summen geboten, wenn ich es ihm verkaufen würde. Ich habe ihm geraten, nicht ein neues Verbrechen auf sich zu laden, sondern sich entweder zu stellen oder zu fliehen. Er hatte plötzlich einen so furchtbaren Ausdruck im Gesicht, wie ich ihn noch bei keinem Menschen gesehen habe.«

Commander Young hörte mit größter Spannung zu.

»Dann sprach er davon, daß in dieser einzigen Nacht alle seine Unternehmungen geplatzt seien«, fuhr der alte Geistliche fort. »Und gleich darauf hat er sich erschossen.«

»Können Sie schweigen, Padre?« fragte Commander Young nach einer Weile.

Der alte Weißbart nickte.

»Ambra soll nie etwas davon erfahren«, sagte Lester Young hastig. »Wir werden die Leiche hier heimlich abholen lassen. Ich werde General Olanda von der Regierung in Nairobi verständigen. Ich bin sicher, daß er mir zustimmen wird. Er hat eine Großfahndung eingeleitet, und wir werden die Nachricht verbreiten, daß Abd el Khatar außer Landes gegangen ist. Die Bande ist gesprengt, der Dämon verschwunden - und was sollen wir mit diesem Toten hier noch groß Aufhebens machen? Sind Sie damit einverstanden?«

Padre Mendoza nickte.

»Sie brauchen die Leiche nicht zu Entfernen«, sagte er dann. »Es gibt hinter diesen Mauern einen uralten Friedhof, wo wir Abd el Khatar begraben können, ohne daß eine Menschenseele davon erfährt.«
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